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Vorwort 

Im Zusammenhang mit dem 100. Geburtstag von Erich Schairer unternahm die 
Stadtbücherei Heilbronn den Versuch, in einer weitgehend aus Beständen des 
Schairer-Familien-Archivs gestalteten Ausstellung den bedeutenden Publizisten in 
der Vielfalt seiner Aktivitäten, Lebensäußerungen und Wesenszüge sowie im Kon­
text mit der bewegten Geschichte der ersten Hälfte des 20.1 ahrhunderts vorzustellen 
und dem in der Tradition der Aufklärung stehenden kritisch-aufmüpfigen Geist, 
strengen Meister der deutschen Sprache und leidenschaftlichen Streiter für Freiheit 
undUnabhängigkeitder Presse die gebührende Referenz zu erweisen. Schwerpunkte 
der Ausstellung bildeten verständlicherweise alljene Ereignisse im Leben Schairers, 
die in Heilbronn stattfanden bzw. ihn in Beziehungen zu Persönlichkeiten brachten, 
die unmittelbar zur Geschichte und Kultur unserer Stadt gehören, darüber hinaus so­
gar in den Raum der großen Politik nach Berlin wiesen. Erich Schairer war- jeweils 
als Nachfolger von Theodor Heuss- Privatsekretär Friedrich Naumanns sowie 
Chefredakteur der Heilbronner »Neckar-Zeitung«, dazwischen Geschäftsführer der 
»Deutsch.:fürkischen Vereinigung« unter der Direktion Ernst 1äckhs- in dieses Be­
zugssystem blieb Schairer fast ein 1 ahrzehnt eingebunden, bis er sich auf eigene Füße 
stellte und durch die Gründung seiner »Sonntags-Zeitung« ein neues Kapitel in der 
traditionsreichen Geschichte der Heilbronner und des südwestdeutschen Zeitungs­
wesens aufschlug, ein Kapitel, dem erst die NS-Machthaber ein Ende bereitet haben. 

Der Versuch, »Leben und Welt des Publizisten« sichtbar zu machen, entwickelte sich 
-mit rund 480 Einzelobjekten- zur bislang umfangreichsten Ausstellung, die jeweils 
in der Bibliothek gezeigt wurde. Die Schairer-Ausstellung fand bei zahlreichen Besu­
chern sowie in Presse und Rundfunk eine sehr positive Resonanz; bedauert wurde 
nur, daß zu der so reichhaltigen Schau ein Katalog oder wenigstens ein Begleitheft feh­
len würde. 

Mit der vorliegenden Dokumentation soll dem Wunsch nach einer der Nacharbeit 
dienenden Veröffentlichung Rechnung getragen werden. Sie enthält die bei der 
Ausstellungs-Eröffnung am 2. Oktober 1987 vor zahlreichen Gästen gehaltenen An­
sprachen von Oberbürgermeister Dr. Manfred Weinmann und Dr. h. c. Willy Scha­
ber, New York, zwei in dieser Form unveröffentlichte Texte der Schairer.:föchter 
Frau Agathe Kunze und Frau H.E. Kaiser, außerdem Reproduktionen von rund 
einem Viertel der in der Ausstellung gezeigten Objekte: Bilder, Dokumente, gedruck­
te Materialien und Erinnerungsstücke aus allen Lebens- und Schaffensepochen von 
Erich Schairer und seiner Umwelt. 

Frau Agathe Kunze und allen übrigen Angehörigen der Familie Schairer ist herzlich 
zu danken, daß sie auch die Entstehung der vorliegenden Dokumentation ideell und 
materiell gefördert haben. Auf richtiger Dank gebührt ferner den Autoren von Text­
beiträgen und den Lieferanten von Bildmaterialien für ihre Mitarbeit am Zustande­
kommen der Veröffentlichung. 
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Lebensdaten von Erich Schairer 

21.10.1887 Geboren in Hemmingen 1915-1917 Geschäftsführer der ·Deutsch-
Oberamt Leonberg, Türkischen Vereinigung• 
als Sohn eines Lehrers und Privatsekretär von 

1893-1903 Elementarschule und 
Prof. Dr. Ernst Jäckh in Berlin 

Gymnasium Esslingen a.N., Anf. 1918- Chefredakteur der 
•Landexamen• (1901) Nov.1919 •Neckar-Zeitung« Heilbronn 

1903-1905 Seminar Blauheuren 1920 Herausgeber der •Sonntags-

Studium der Philosophie 
Zeitung« in Heilbronn, 

1905-1909 von 1925 an in Stuttgart 
und Theologie an der 
Universität Tübingen 1931 von der Herausgabe des Blattes 

1909-1910 Vikar in verschiedenen 
zurückgetreten; 
freier Schriftsteller 

Gemeinden 
Okt.1932 erneute Übernahme der 

Okt.1910- Professoratsvertreter am •Sonntags-Zeitung« 
Dez.1911 Lehrerseminar Esslingen 

Febr.1937 durch NS-Presseorganisation 
Dez.1911 Freiwilliges Ausscheiden aus zum Verkauf gezwungen 

dem Dienst der evangelischen 
1937 Weinhandelsvertreter Kirche Württembergs 

für mehrere Firmen 
März 1912 Redakteur beim •Reutlinger 

1943 Dienstverpflichtung als General-Anzeiger• 
Reichsbahn-Gehilfe in Lindau 

Nov.1912- Sekretär Friedrich Naumanns am Bodensee 

Aug.1914 und Redakteur an dessen Jan.1946 Redakteur am ·Schwäbischen 
Zeitschrift ·Die Hilfe• in Berlin Tagblatt«, Tübingen 

Februar Promotion zum Dr. phil. in Sept.1946- Mitherausgeber der 
1913 Tübingen mit einer Arbeit über Ende 1954 •Stuttgarter Zeitung« 

·Christian Friedrich Daniel 
Schubart als politischer 3.8.1956 Gestorben im Kreiskrankenhaus 
Journalist• zu Schorndorf; die Beisetzunf 

Mai 1913 Verheiratung mit Helene Lutz, 
erfolgte auf dem Waldfriedho 
in Stuttgart 

"f.ochter eines Apothekers aus 
Ohringen 

Okt.l914 Redakteur in Harnburg 
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Esslingen von der Agnesbrücke aus mit Stadtkirche, Burganlage und Gymnasium. 

Familie Schairer um 1900. 
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Nach dem Landexamen, das er in Stuttgart im Juli 1901 erfolgreich bestand, 
besuchteErich Schairer von 1903 bis 1905 das Seminar in Blaubeuren. 
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P fjDI_ 
Das Roigelhaus auf dem Osterberg in Tübingen. 

?"·~·~· /1. /fu-,r t( rf. 

~ !nh.Y .' 

Scherzbrief an den ~ter. Erich Schair·er als Student. Er gehörte der 
Königsgesellschaft (Roigel), einer 1838 ge· 
gründeten farbentragenden Verbindung an. 
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Nach der Ordination in der Esslinger 
Stadtkirche war Erich Schairer von 
August 1909 bis Oktober 1910 als 
Vikar ir: Untertürkheim, Altensteig­
Stadt, Ohringen, Schwaikheim und 
Sulzbach a. d. Murr tätig. 

Aus einem Brief Erich Schairers an 
Helene Lutz, Schwaikheim, 14. 6.1910. 

Erich Schairer als Vikar. 
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»Erinnerungen an 
Dr. Owglaß«, 
erschienen in der 
:oStuttgarter Zeitung« 
vom 29.10.1955. 

Hans Erich Blaich, 1909. 
(Foto: Schiller-Nationalmuseuml 
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Deutsches Literaturarchiv, Marbach a.N.) 
Mit dem Arzt und Schriftsteller {1873-1945} 
verband Erich Schairer eine enge Freundschaft. 
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a-Lfr~-~~ 
Aus einem Brief von Erich Schairer an 
Hans Erich Blaich, Berlin-Schöneberg, 
19.11.1912. 
(Original: Schiller-Nationalmuseuml 
Deutsches Literaturarchiv Marbach a.N.) 

Neue KGnlaL BibUo\hok, Uni• oroitltotr., 
Dol'Otbeenatr. 
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~lter Goetz, 1907. 
Der bedeutende Historiker {1867-1958} 
war Doktorvater Erich Schairers. 
(Foto: Universitätsbibliothek Tübingen, 
Archiv) 
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lm Königsweg 19 befand sich sich Wohnung der Familie Schairer, übernommen 
vom Ehepaar Heuss. 

Ehepaar Schairer mit Sohn Hans in Berlin, 1914. 
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Friedrich Naumann, um 1913. 

Die Hilfe 
Wodlenldlrift for Pollllk, lJtrrolur und Kunft 
Herausgegeben oon D. Vriedridl Raumann 

... 
~- ... l/fll*f .................. =·=·• __ __. 



ntutl'f)ts etootsltxffon 
t)ncwegt&n: D. !f, UoulllOIID 
ed)riflttilu: llr. frld) ed)alrn 

8nUa.04}fntbng, ftlalgeiDtiJ 6 
Stmfprtd)tr: 1fmt ta~oa~ 5506 

Auguot l9U 

An d io llite.rbelter des DeutBorren Stantoleltikono 

Eo veroteht sich von oelbs~daao v1r Jotzt, währond der 

Stant w:1 sein Leben kl!cpfl,keln Stautelexiken uchroibou könnon. 

Hoch Vereinbarung clt den beidtn Vcrlego:n (J.C . B.IIohr Jn TU­

bingen und Gccrg Reimer ln Berlln) tei len wir Ihnen hierdurch 

ait, dasa der Plan, e i n Deutaat.oa St~a~slexlkon horzuetellon, 

bio aur "eltorcs aufgc&ebcn •crdon muasto.FU•· oino Anuhl von 

U1t.a.rbo1torn bed.out.et d.as, do.es von Ihnen bttgoonene Vorarbo1t.o.t. 

zunllohst unbenutzt liegen bleiben. Dao tut unG loid,abor wir 

können eo n icht ändern und sind solbot in der gleichen Lage. 

Allen !U tarboi t~rn und lll"tboratorn v1rd hon llohcr Dank aus­

geoprcohon . Wenn der Sturm vorbei uoin wird , g re1 Jon wir· nur ' o 

neue zur ßomoinsu.men Arbeit , oo Gott 1 ill und 1ur lobon. 
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In dem mehrmals aufgelegten Werk von 
1911 wird das Programm derdeutschen 
Bagdadbahnpolitik dargelegt. 
(Vorlage: Stadtarchiv Heilbronn) 
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(Foto: Stadtarchiv Heilbronn) 
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Deutsche Delegation zur Grundsteinlegung des Deutsch-Türkischen Freundschafts· 
hauses in Konstantinopel. - In der Mitte: Oberhofzeremonienmeister lsmail 
Djenany; links von ihm: Robert Bosch und Hjalmar Schacht; rechts von ihm: 
Historiker Erich Marcks und Schulreformer Dr. Schmidt; hinter diesen beiden der 
spätere Kultusminister Carl. H Becker; links oben: Erich Schairer; rechts oben: Ernst 
jäckh. -: 
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Ansprache von Oberbürgermeister 
Dr. Manfred Weinmann bei Eröffnung 
der Ausstellung »Erich Schairer« 

Er ist nicht in H eilbronn geboren, er ist hier auch nicht aufgewachsen, er hat hier 
nicht die Schule besucht , hat hier nicht studiert, hat keine Lehrjahre hier gemacht, 
und er ist hier auch nicht gesto rben. Aber ich glaube, daß Erich Schairer wohl die 
fruchtbarste Phase seines Schaffens hier in H eilbronn erlebt hat oder zu mindestens 
d ie Phase durchlebte, in der er die interessantesten und prägendsten Einflüsse mitbe­
kommen hat- durch sein journalistisch-publizistisches Wirken und insbesondere 
durch seine Bekanntschaft und geistigen Kontakte zu Friedrich Naumann, Ernst 
Jäckh und Theodor H euss. Ich bin im Grunde immer wieder erstaunt, wieviel hoch­
interessante Publizisten, Kämpfer,Journalisten, Schriftsteller, dieses Württem berg in 
den letzten zwei Jahrhunderten hervorgebracht hat. Wenn wir nur an Schubart den­
ken, an Kerner, Mörike, die auch in ihren Liedern und Gedichten ungeheuer politisch 
wirksam waren, wie Uhland, von dem Goethe meinte, daß »der Politikerden Poeten 
noch aufzehren könnte<<, und nicht zuletzt auch Schiller, dann kann man nur sagen: 
begnadetes Land. 

Der Einfluß von Napoleon bzw. die Folgen seinerTaten der Säkularisierung und Me­
diatisierung, die neue Königreiche und Fürstentümer entstehen ließen und neue 
H errschaftsstrukturen ebenso; das alles war in unserem Lande nicht nach dem Ge­
schmack der spartanischen Intelligenz. Viele Verhaltensweisen wurden als provozie­
rend empfunden, was Geister lebendig werden ließ, die gegen Hof und Kirche 
revo ltiert und sich fürdi e aufklärerischen Ideen eingesetzt haben. Die Ideen der F ran­
zösischen Revolution und des Wartburgfestes (mit dem Bekenntnis zur deutschen 
Einheit und Freiheit) wirkten hierebenso nachhaltigwie der Geist der Vormärz-Zeit, 
der letztlich zur Pauls-Kirche in F rankfurt am Main führte. 

E iner dieser markanten Köpfe war Schubart, der Schairer beeinflußt hat, und Schai­
rer hat ja auch seine Dissertatio n über Schubart geschrieben, jenen C hr istian Fried­
rich Daniel Schubart, der in Obersemheim bei Schwäbisch H all geboren ist und eine 
außerordentlich interessante pol itische Gestalt im 18.Jahrhundert war. In d ieser D is­
sertation hat Erich Schairer auch einen Satz geschrieben, der mich sehr beeindruckte: 
»Schriftstellerisches Talent und poli rischer Sinn genügen nun freilich noch nicht, um 
einen Journalisten zu machen wie er sein soll. Sie sind condicio sine qua non; aberder 
eigentliche Wert in diesem Berufe hängt ab von einem moralischen Ingrediens: von 
der Liebe zum Leser. Sie erst gibt dem Redakteurdas Gefüh l der Verantwortlichkeit, 
das ihn über rein fo rmelle Leistungen hinauszuheben vermag; wer kein Volksman n 
im besten Sinn ist , der lasse die H and von der Feder.« 

Ich glaube, daß sicherlich nicht nur der Doktorvater, sondern auch jeder polit isch ge­
bildete Leser aus diesem Satz heraushört, wie sehr Schairer Schubart in seinem po liti-
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sehen Tun verehrt und seine Verantwortlichkeit gesehen und diese wieder 
rückübertragen hat und für sich quasi als kategorischen Imperativ gestellt hat. Denn 
er hat versucht, diesem Zitat zu folgen und auch danach zu leben. 

Ich freue mich, daß Sie, meine Damen und Herren, heute zu dieser Ausstellungseröff­
nung gekommen sind, die wir aus Anlaß des 100. Geburtstags von Erich Schairer hier 
ausrichten. Diese Jahre seines Wirkens in Heilbronn sind für uns eine Verpflichtung. 
Ja, es ist sogar Ehrensache, daß wir, die wir alle von diesen Männern der letzten Jahr­
hunderte begeistert sind und sie als politische Vorbilder in unserer Demokratie an­
sehen. Schairers Leben und sein Werk durch diese Ausstellung weitertragen und 
weitergeben wollen. 

Ich freue mich, daß ich sehr viele Gäste und Ehrengäste begrüßen darf. Zunächst und 
zuerst unseren Ehrenbürger Herrn Albert Großhans, aber auch Herrn Dr. Gustav 
Földi aus Zürich, der selbst ein Autor über Schairer ist, sein Werk gewürdigt hat.Ich 
freue mich natürlich ganz besonders, Frau Agathe Kunze zu begrüßen, die als Verwal­
terindes Schairer-Familienarchivs wesentlich am Zustandekommen dieser Ausstel­
lung beteiligt ist, zusammen mit den Angehörigen der Familie Schairer. 

Ebenso herzlich möchte ich begrüßen Herrn Direktor Dr. Ulrich Ott und seinen 
Vorgänger Herrn Professor Zell er von der Deutschen Schillergesellschaft mit weite­
ren leitenden Persönlichkeiten der Marbacher Institute: Herrn Dr. Volke, stellvertre­
tender Direktor, Herrn Friedrich Pfäfflin, Museumsleiter, und Herrn Dr. Meyer, 
Leiterdes Cotta-Archivs.Ich freue mich auch, unterden Ehrengästen Herrn Verleger 
Bleicher aus Gerlingen zu sehen; insbesondere in seiner Eigenschaft als Vorsitzender 
der Gesellschaft für christlich-jüdische Zusammenarbeit haben wir ja in den vergan­
genen Jahren sehr engen Kontakt gehabt. 

Ich möchte auch sehr herzlich die Vertreter der Presse willkommen heißen: Herrn 
Reinhard Appel, Chefredakteur des ZDF, und Herrn Martin Hohnecker, Ressortlei­
ter bei der »Stuttgarter Zeitung«, sowie natürlich die Redakteure der Heilbronner 
Medien. 

Nicht zuletzt seien Sie, lieber Herr Dr. Schaber, in unserer Mitte willkommen gehei­
ßen. Sie sind derjenige, der 1923 hier bei Erich Schairer, bei der »Sonntags-Zeitung« 
gelernt hat. Damit haben Sie Ihre berufliche Laufbahn begonnen. Herr Dr. Schaber 
ist gebürtiger Heilbronner, lebt seit 1938 in New York, und es war für mich eine ganz 
große Freude, ihm für seine publizistische Arbeit in allden Jahren dadurch zu dan­
ken, daß ich ihm anläßlich seines 80. Geburtstags den Ehrenring der Stadt Heilbronn 
überreichen durfte. Er hat sich große Verdienste um das deutsche Geistesleben im In­
und Ausland gemacht, und es gibt wohl niemanden, der berufener wäre, über Erich 
Schairer zu sprechen als Sie, lieber Herr Dr. Schaber. Ich danke Ihnen, daß Sie diese 
Aufgabe übernommen haben und daß Sie- nicht nur deswegen, aber mit deswegen 
-nach Europagekommen sind und daß Sie mit uns diese Ausstellung eröffnen.Ich 
darf Sie sehr herzlich bitten, nun die Festansprache zu halten. 
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Erich Schairer- Der schöpferische Rebell 
von Will Schaber 

»Zeitungsstadt Berlin« - so heißt die großangelegte Studie Peter de Mendelssohns 
über die Presse der seinerzeitigen Reichshauptstadt. Darin wird berichtet, daß Berlin 
mit seinen 4,3 Millionen Einwohnern im1ahre 1928 insgesamt 147 Tages- und Wo­
chenzeitungen hatte. Auf rund 30.000 Einwohner entfiel eine Zeitung. Heilbronn 
schlug Berlin. 

Bei 45.000 Einwohnern hatte es um dieselbe Zeit vier Tageszeitungen. Also im Durch­
schnitt eine Zeitung für rund 11.000 Einwohner, von Zeitschriften abgesehen. Die 
vier Blätter vertraten das politische Spektrum der Zeit. Der »General-Anzeiger« war 
nationalistisch getönt, die »Neckar-Zeitung«, deren Feuilleton das der anderen aus­
stach, gemäßigt liberal, während das auflagenstärkste Blatt, das »Neckar-Echo«, als 
Partei-Organ der Sozialdemokratie diente. Und das vierte Rad am Pressewagen, die 
»Heilbronner Abendzeitung«, war ein Sproß der streitbar demokratischen »Heil­
bronner Zeitung«, die ursprünglich die Untertitel »Gleiches Recht für alle« und» U n­
abhängig von Berlin« trug. 

Die Zeitungsstadt Heilbronn wirkte 1918, noch während des Ersten Weltkriegs, als 
Magnet für einen jungen schwäbischen Publizisten. Erich Schairer, ein gebürtiger 
Hemminger, wurde der Nachfolger von Theodor Heuss als Chefredakteur der 
»Neckar-Zeitung«. Schon früher, 1912, hatte Schairer in Berlin Heuss als Privatsekre­
tär Friedrich Naumanns und Redakteur seiner Zeitschrift »Die Hilfe« abgelöst. Er 
war ein begeisterter Anhänger der sozialpolitischen Ideen des liberalen Wortführers, 
der eine Zeitlang den Wahlkreis Heilbronn im Reichstag vertrat. Später distanzierte 
Schairer sich jedoch gegenüber den nationalistischen und imperialistischen Tenden­
zen Naumanns. 

Schairers zweite Berliner Aktivität, von 1915 bis 1917, war die Geschäftsführung für 
die »Deutsch!fürkische Vereinigung«. Die Organisation wurde von dem Orientali­
sten Dr. Ernst 1äckh geleitet, dem Vorgänger von Theodor Heuss als Chefredakteur 
der Heilbronner »Neckar-Zeitung«. 

Als er die Heilbronner Redaktionsstelle übernahm, war Schairer 31 Jahre alt. Die 
größte Wende seines Lebens, der Sprung von der Theologie zur Publizistik, lag be­
reits viele 1 ahre hinter ihm. Er hatte seine Stelle als Vikar aufgegeben und den Austritt 
aus der evangelischen Landeskirche erklärt. Aber sein akademischer Nährboden, das 
Tübinger Stift, blieb mehr als ein Ausgangspunkt für ihn. Die Impulse, die Schairer 
dort gewonnen hatte, wirkten sein ganzes Leben hindurch. Aus dem Stift gingen un­
zählige Individualisten hervor, Rebellen und Eigenbrötler, Melancholiker und Him­
melstürmer, Käuze und Ketzer. 1 eder von ihnen, meinte einer aus ihrem Kreis, bildete 
sein eigenes Reichsstädtle. 
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Hölderlin, Eduard Mörike und der gebürtige Heilbronner Wilhelm Waiblinger 
waren Stiftler. Neben ihnen eine Reihe großer Philosophen: Hegel, Schelling, David 
Friedrich Strauß, Friedrich Theodor Vischer, Christoph Schrempf. Ferdinand Chri­
stian Ba ur, der seit 1826 in Tübingen lehrte, wurde das Haupt einer revolutionieren­
den religionsphilosophischen Schule. Baur, der Schöpfer der wissenschaftlichen 
Dogmengeschichte, brachte die Abkehr vom theologischen Mystizismus und die 
Hinwendung zu der rationalistisch-pragmatischen Betrachtungsweise Hegels. Der 
Geist der Liberalität, der damit im Stift einzog, schuf eine neue Tradition, in deren 
Bann auch Erich Schairer geriet. 

Für die Stiftler waren die Mitstudenten schon immer ebenso wichtig gewesen wie die 
Professoren. Hegel und SeheHing waren eine Zeitlang Hölderlins Zimmerkamera­
den, und ihr Einfluß wurde ein mächtiger Sporn seines Schaffens. Erich Schairers 
Stiftsjahre wurden durch seine Bundesbrüder, die »Roigel«, belebt. Ihre Gesellschaft 
ließ ihn die primitiven kahlen Schlafsäle mit den großen eisernen holzgeheizten 
»Kanonenöfen« und selbst den »Stiftswein« vergessen (»ein ziemlich übles, billiges, 
gezuckertes und trotzdem saures Gesöff«.) 

Einem seiner Bundesbrüder, Walther Sontheimer, ist es »Unauslöschlich im Gedächt­
nis geblieben, welch überragende Bedeutung Schairer im geselligen und geistigen Le­
ben des aktiven Roigels, insbesondere als Gazettier, einnahm. Sein Humor und sein 
Witz nahmen vor allem die menschlichen Schwächen seiner Umwelt aufs Korn, und 
sie konnten sich bei dem damaligen toleranten Geist im Leben der Verbindung und 
auf den Kneipen, zu mal in der eleganten poetischen Form, ü her die Schairer verfügte, 
voll auswirken«. 

Kurz nach dem Ende seines Studiums-Schairer war hintereinander als Vikar in fünf 
verschiedenen Pfarrgemeinden tätig - lernte er den früheren Stiftler Christoph 
Schrempf kennen, den »umgekehrten Pietisten«, wie Ernst Müller ihn genannt hat. 
Schrempf war wegen seiner dissidentischen Anschauungen 1892 aus dem Pfarramt 
entlassen worden und 1909 aus der Landeskirche ausgetreten. Es gab im protestanti­
schen Deutschland der damaligen Zeit eine Reihe ähnlicher Fälle. Schrempf hatte die 
»Bekehrung zum Unglauben« erlebt. Eine paradoxe Formulierung, denn tatsächlich 
blieb er ein Glaubender, nur keiner im offiziellen Sinn des Wortes. Sein Glaube war 
glühende Existenzleidenschaft. Es war ein Glaube nach Art von Sören Kierkegaard, 
für dessen Philosophie Schrempf eine innere Wahlverwandschaft empfand, eine Phi­
losophie, die er in tief empfundenen und erlebten Schriften interpretierte. Nur die In­
nerlichkeit ist die Wahrheit, bekannte Schrempf mit Kierkegaard; der Einzelne stehe 
in Fragen des Glaubens allein, er solle von keiner Seite her Hilfe erwarten. 

Schrempfhatte sich an der Techn. Hochschule Stuttgart habilitiert. Schairer begleite­
te den Philosophen auf vielen Spaziergängen; er diente ihm, wie er bescheiden sagte, 
als »Reibfläche für das Zündholz seines Geistes«. Wahrscheinlich hat Schrempf, ob 
er es wollte oder nicht, zu dem Entschluß Schairers, die Kirche zu verlassen, beigetra­
gen. Hauptbeweggründe Schairers waren die Zweifel des Rationalisten am kirch­
lichen Dogma und die von ihm gesehene Diskrepanz zwischen Lehre und Tat. 
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Christoph Schrempf, 192 7. 
Der Theologe und Philosoph {1860-1944) 
hatte wesentlichen Einfluß aufSchairers 
Geistesentwicklung. 

Man muß den Entschluß Schairers im Kontext der damaligen Zeit betrachten-einer 
Zeit, in der die Kirche an den Staat angeschirrt war. Daß es im Ersten Weltkrieg deut­
sche Geistliche gab, die Kanonen segneten, hat Schairer natürlich in seiner Haltung 
nur bekräftigt. 

Daß er aber bereit war, seine Einstellung zu revidieren, hat er einer Schrift von 1932 
angedeutet. »Es wird einmal eine Zeit kommen<<, schreibt er da, >>WO man wiedervon 
Gott und Religion wird reden können ... D ie Bibel ist eine unerschöpfliche Fund­
grube von Weisheit und Wahrheit; man wird sie dereinst wieder zu würdigen wissen<<. 

Auch die wirtschaftlichen Anschauungen Erich Schairers waren fest ausgeprägt, als 
er nach Heilbronn kam. Während seiner journalistischen Wanderjahre (außer Berlin 
waren München, Reutlingen und H arnburg Wegstationen) hatte er seine planwirt­
schaftliehen Ideen entwickelt: Regierungsmonopole für gewisse Wirtschaftszweige; 
Schutz des Konsumenten; bestimmte Preisregulierungen durch öffentliche Verbän­
de, vor allem die Städte, und -darauf lag ein besonderer Akzent- staatliches Ein­
schreiten gegen die Bodenspekulation. Eine Broschüre des ähnlich denkenden 
AEG-Ingenieurs Wichard von Moellendorff zündete Schairers Begeisterung. 
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Wichard von Moellendorff. 
Der Ingenieur und National­
ökonom {1881-193l}prägte 
durch sein 1916 erschienenes 
Buch »Deutsche Gemein­
wirtschaft« wesentlich die 
wirtschaftspolitischen Vor­
stellungen Erich Schairers. 
(Foto: Bundesarchiv Koblenz} 
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Eigenhändiger Entwurf und Druck­
fassung eines Werbeprospektes zu der 
von Erich Schairer herausgegebenen 
Flugschriften reihe. 
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Kritik und praktische Vorschlägel 

Der Verlauer ist Zeitung:afacbmaaa. · Br wende-t 1icb sr-gen 
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da Volkea, statt es &u H'Ziebcm. Darum bei[rllnd1t • r ein• 

aad.ere Oraanilatioo der pKhAitUchan B.aaclh.abuq. 

Bugen Diederichs Verlag in Jena 

Moellendorff argumentierte gegen das ,,freie Spiel der Kräfte«. In der Organisation 
der Kriegswirtschaft sah er ordnende Elemente, die nach seiner Meinung auch die 
kommende Friedenswirtschaft bestimmen sollten. Schairer trat mit ihm in Verbin­
dungund veranlaßte ihn zur Mitarbeit an einer Flugschriftenreihe, die den Gedanken 
weitertreiben sollte. 

D er Gesamttitel war, der Moellendorff-Broschüre entsprechend, »Deutsche Ge­
meinwirtschaft <<. Moellendorff trug das einleitende H eft bei. Sein Motto stammte 
von dem AEG-Präsidenten Watther Rathenau: >>Wirtschaft ist nicht mehr Sache des 
Einzelnen, sondern der Gesamtheit«. 

Schairers größter Erfolg als H erausgeber war, daß er kurz nach dem Krieg Rathenau 
als Mitarbeiterder Serie gewann. In einer Broschüre »Autonome Wirtschaft« forde~te 
Rathenau unter anderem einen gerechten Besitzausgleich, nicht im Sinne eines dok­
trinären Sozialismus, sondern durch radikale Besteuerung der Vermögen. Seine Stim­
me blieb ungehört. Rathenau, der 1922 deutscher Außenminister wurde, fiel noch im 
gleichen Jahr rechtsradikalen Attentätern zum O pfer. 

Schairers Schriftenreihe erschien in dem angesehenen Verlag von Eugen Diederichs, 
Jena; achtzehn H efte innerhalb von drei Jahren. 

Schairer selbst publizierte in diesem Rahmen eine Studie über die Tagespresse, deren 
Abhängigkeit von den Inserenten er verurteilte. Die inseratenlose Zeitung wurde ein 
Ideal, dem er zeitlebens nachhing. 
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Schairers Anfänge an der »Neckar-Zeitung« zeigten den anhaltenden Einfluß Fried­
rich Naumanns auf ihn. Sein Artikel zum Geburtstag des deutschen Kaisers 1918 war 
von der alten Naumann-Formel »Demokratie und Kaisertum« geprägt. Auch die De­
mokraten und Sozialisten, schrieb er, könnten ohne Gewissenskonflikte und inneren 
Vorbehalt mitsingen: »Heil Kaiser, Dir!«. Denn Kaiser und Volk hätten sich gefun­
den. Auf die erhoffte Demokratisierung des Reichs anspielend, schrieb er, das Reich 
habe begonnen, zum Volksstaat und der Kaiser zum Volkskaiser zu werden. 

Nach wenigen Monaten, im Juli 1918, wird Schairer zum Militär einberufen. In Kon­
stantinopel und Odessa erlebt er die letzten Stadien des Kriegs, den Waffenstillstand 
und die November-Revolution. Und er wird tief desillusioniert. Mit Millionen ande­
rer Deutscher entdeckt er, wie die Monarchie- vor allem ihre Oberste Heeresleitung 
- mit ihrer Durchhaltestrategie den Massen Sand in die Augen gestreut hat . 
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Richtlinien für den Neuaufbau der »Neckar-Zeitung«. 
Beilage eines Briefis von Erich Schairer an Viktor Kraemer, 
Berlin-Schöneberg, 28.10.1917. 
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Erich Schairer als LAndsturmmann in Ludwigsburg 
(vordere Reihe, sitzend außen rechts) 

Nach mehreren Zurückstellun­
gen seit Herbst 1914 wird Erich 
Schairer im Juli 1918 doch noch 
zum Militär einberufen. In Kon­
stantinopel und Odessa, wo er 
vornehmlich für Soldatenzeitun­
gen arbeitet, erlebt er die End­
phase des Ersten Weltkrieges. 
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Ernüchtert, aber auch mit festen politischen Vorsätzen kehrt er nach Weihnachten 
1918 zu seiner Familie und seiner Zeitung zurück. Er sucht sich mit den Problemen 
der jungen deutschen Republik konstruktiv auseinanderzusetzen. Schairer erkennt 
in dem neuen Staat den Willen zu demokratisieren, aber auch die bürokratischen 
Mauern, die diesem Willen entgegenstehen. Er sieht auch den Willen zur U mgestal­
tung der Wirtschaft, aber kein klares Programm in dieser Richtung; zum Beispiel sei 
vom Recht der Allgemeinheit auf den Boden noch kein Wort gesprochen worden. 
Planung sei jedoch »der einzige Weg zur Rettung der deutschen Wirtschaft aus der 
Scylla des Bolschewismus und der Charybde der Entente-Sklaverei<<. 

Die Offenheit der Sprache Schairers in den Spalten der »Neckar-Zeitung« mißfiel 
dem konservativ gesinnten Verleger zunehmend. Es kam zu ständigen Reibereien. 
Schließlich einigten sich die beiden auf den Rücktritt Schairers zum 1. Dezember 
1919.Ein Zwischenfall beschleunigte den Weggangjedoch. Fürdie Nummervom 15. 
November 1919 hatte Schairer eine kritische Glosse über den früheren kaiserlichen 
Staatssekretär Kar! HelHerich geschrieben, einen Deutschnationalen, der die Legen­
de verbreitete, am Verlust des Krieges sei diedeutsche Linke schuld, die den deutschen 
Heeren einen >>Dolchstoß von hinten<< versetzt habe. Der mit HelHerich sympathisie­
rende Verleger war über Schairers Artikel derart empört, daß er ihn aus der Druck­
platte herauskratzen ließ. Die Titelseite der »Neckar-Zeitung« erschien so an jenem 
Tag mit einerweißen Lücke, und Schairerverließ das Blatt auf der Stelle. Der Fall wur­
de zum Tagesgespräch Heilbronns. 

Erich Schairer in Heilbronn, 1918/ 19. 
Zeichnung eines unbekannten Künstlers 
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Seinem langjährigen Mentor, der am 24.August 1919 verstor­
ben war, widmeteErich Schairer in der »Neckar-Zeitung« 
vom 26. August einen bewegenden Nachruf, der später auch 
im »Kunstwart«, 2. Septemberheft 1919, erschien. 
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Eigenhändige Übersicht von Erich Schairer 
über wichtige Leitartikel in der »Neckar· 
Zeitung«. 
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Aus einem Schreiben von Viktor Kraemer II an Erich Schairer, 
Schierke/Oberharz 6.10.1919 . 
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:Jlummu..:Z.68 Die weiße Lücke in der »Neckar· 
Zeitung« vom 15. November 1919 
markiert den Höhepunkt im lange 
schwelenden Konflikt zwischen 
Verleger und Chefredakteur der 
»Neckar-Zeitung«. Die politische 
Spitzenglosse Erich Schairers zu 
einer Meldung des Woljfschen 
Telegraphen-Büros über die Ver­
nehmung des ehemaligen Staats· 
sekretärs Heljferich vor dem 
Reichstagsausschuß ließ Viktor 
Kraemer aus der Druckplatte her­
auskratzen. Dieser Fall von Presse­
zensur führt zum sofortigen 
A usscheiden Schairers. 
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Heilbronn. Untere Kaiserstraße, um 1920. {Foto: Stadtarchiv Heilbronn} 37 
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Für Erich Schairer ergab sich ein doppeltes Problem. Er konnte sich nicht politisch 
mundtot machen lassen. Und er hatte eine vielköpfige Familie zu ernähren. Mit ver­
bissener Energie machte er sich ans Werk. Bald sahen die Heilbrenner einen Anschlag 
an den Plakatsäulen: Erich Schairer kündigte die Gründungeines neuen Wochenblat­
tes an. Seine Absicht war, das Blatt anzufangen, wenn tausend Leser sich auf ein Jahr 
verpflichten würden. Sechshundert meldeten sich, und am 4.Januar 1920 lag bereits 
die erste Nummer der »Heilbronner Sonntags-Zeitung« vor. 

Der zielsetzende Leitartikel Schairers sprach von Borniertheit und Leichtfertigkeit, 
mit der das kaiserliche Regime das deutsche Volk in den Krieg hineingerissen und 
dann die mehrfach sich bietenden Gelegenheiten zu einer vernünftigen Liquidierung 
des Kriegs von sich gewiesen habe. An den Folgen habe Deutschland jetzt zu würgen. 
Planvolle Arbeit sei nötig. Schairer beklagte es, daß die Vereinigung der deutschen 
Einzelstaaten zu einem einzigen Deutschland noch nicht zustande gekommen sei. Er 
spricht von den »höllischen Triumphen«, die der wirtschaftliche Egoismus feiere. 

»Wir leben dem Buchstaben nach«- schreibt Schairer- »in einer sozialen und de­
mokratischen Republik. Aber der Geist des Sozialismus und der Demokratie, der 
Rücksicht, Verständnis, Wohlwollen und Gerechtigkeit bedeutet, ist noch nicht zum 
Leben erwacht«. Diesem Geist solle die neue Zeitung dienen. 

Das Blatt hatte nur vier Seiten im Berliner Format. Aber auf diesen vier Seiten fand 
sich eine Fülle von Material. Schairer war ein Meister der sprachlichen Ökonomie. In 
einer fünfzeiligen Glosse vermochte er mehr zu sagen als andere in langen Artikeln. 
Sei Ideal der Insreratenlosigkeit erreichte er allerdings am Anfang noch nicht. Aber 
er steuerte zielbewußt daraufhin. Im ersten Jahr hatte das Blatt noch eine volle lnsera­
tenseite; im zweiten war es nur noch eine Dreiviertelseite, und im fünften Jahr ver­
schwanden die Inserate vollständig. 
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Eigenhändiger Voranschlag 
Erich Schairers. 

39 



1924,31 

Karfreitag in Genf 

1928,15 
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A b 1922 karikierte Hans Gerner 
- Lehrer aus Crailsheim -
in der »Sonntags-Zeitung« das 
Zeitgeschehen. 
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1923,44 1926,9 

Erste Ausfahrt eines Reichsbanners Schwarz-Rot-Gold mit einem LKW 
(vor dem Rathaus}, 1924. Links stehend: Dr. Erich Schairer. 
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Lange Zeit hindurch blieb die »Heilbronner Sonntags-Zeitung« ein Einmann­
Betrieb. Schairer mußte mit jeder Mark knausern. Er war Redakteur, Korrektor, Ex­
pedient, Inseratensammler und Werbemann in einer Person, und am Freitag konnte 
man ihn sehen, wie er selbst in einem Handwagen den größten Teil der Auflage zum 
Heilbronner Hauptpostamt beförderte. 

Ich kam zu ihm 1923, gleich nach meinem Abitur an der damaligen Heilbronner 
Oberrealschule, als Volontär. Es war der Höhepunkt der Inflation. Im August des 
Jahres entsprachen 150.000 Papiermark einer Goldmark; im September kostete ein 
Dollar bereits 181 Millionen Mark. Immer noch, und damals ganz besonders, fürch­
tete Schairer, daß ihm der finanzielle Atem ausgehen werde. Aber sein starker Wille 
u.nd seine bis ins Schrullenhafte gehende Sparsamkeit überwanden alle Schwierig­
keiten. Meine Lehrzeit in der Lerchenstraße, wo ein Zimmer der von Theodor Heuss 
übernommenen Schairer-Wohnung als Büro diente, bot mir alles, was ein journalisti­
scher Zögling von achtzehn Jahren sich nur wünschen konnte. 

Zwar gab es eine Menge mechanischer Arbeit. Ich hatte Briefe zu schreiben, die mir 
Schairer ins Stenogramm diktierte. Und Woche für Woche trug ich mit Schairer zu­
sammen die Adressen von Lesern auf hunderten von Streifbändern für den Postver­
sand ein. Aber daneben erhielt ich großartige praktische Lektionen im 
Redaktionsbetrieb. 

Ich schaute Schairer mit einer Mischung von Staunen und Bewunderung zu, wie er, 
den Federhalter zwischen die Zähne gepreßt, sein scharfes Auge über die Manuskrip­
te gleiten ließ. Da gab es Strich über Strich, Korrektur über Korrektur, wer auch im­
mer der Autor eines Artikels sein mochte. Wo es um die Sprache ging, kannte Schairer 
keine Rücksicht. Er hatte einen eingeborenen Widerwillen gegen alles Falsche, 
Schwülstige, unnötig Komplizierte. Lieber katzennüchtern als pompös schreiben: 
von diesem Prinzip ging er nicht ab. Schlechter Stil, sagte er, ist das Ergebnis unschar­
fen Denkens. 

Lebhaft erinnere ich mich einer Woche - es war zur Zeit der Ruhrbesetzung durch 
die Franzosen-, in der Schairer eine Reise machen mußte und mir die Gestaltung der 
Titelseite überließ. Mit einigem Bammel erwartete ich sein Urteil. 

»Des hense wirklich sehr gut g'macht«, sagte er bei seiner Rückkehr und gab mir die 
Hand. Aber das war leider nicht alles. Schairer zückte dann einen Bleistift und strich 
einzelne Stellen der Seite an: »Allerdings: des Wort klingtabissie gschwolla. Und des 
isch'n Umstandswort, des mer net als Eigenschaftswort verwenda kann ... Un' des 
Bild isch schief ... un' der Ausdruck isch abdrosche un' überflüssig«. 

Aus der »Heilbronner Sonntags-Zeitung« wurde noch im ersten Jahr die »Süd­
deutsche Sonntags-Zeitung«. Im Oktober 1922 erhielt sie den endgültigen Titel DIE 
SONNTAGS-ZEITUNG. Und 1925 siedelte sie nach Stuttgart über. 
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Erich Schairer war Ausschußmitglied der Heilbronner Volkshochschule, 
für die er auch als Dozent wirkte. 
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Helene Schairer mit ihren Kindern in Heilbronn, Frühjahr 1925. 
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Gedicht von Erich Schairer an seine 
Frau Helene, Anfang 1925. 



Sie wurde zu einem der profiliertesten Organe der Weimarer Republik. Der neue 
Staat hatte solche Stimmen bitter nötig. Denn es fehlte ihm an Mut, Charakter, Selbst­
vertrauen und an einem klaren politischen Profil. »Die Synthese zwischen Revolu­
tion und Gegenrevolution« nannte der Historiker Veit Valentin die Weimarer 
Republik. Und damit war das Entscheidende gesagt. Unter dem neuen Dach wirkten 
zahllose Krähe von gestern weiter, und sie wollten das Rad der Geschichte zurück­
drehen. Es gab trojanische Pferde im ~anzen Land. An einflußreichen Stellen, in der 
Verwaltung, im Heer, in der Polizei, m den Schulen, an den Gerichten saßen Leute, 
die alles taten, den neuen Staat zu sabotieren. Rechtsradikale Landsknechtgruppen 
machten das Land unsicher. Angehörige der »Organisation Consul« ermordeten füh­
rende Politiker der Republik. Der Kapp-Putsch von 1920 und der Hitler-Putsch von 
1923, obzwar beide vereitelt, waren ominöse Zeichen der Untergrundbewegungen, 
die den Weimarer Staat aushöhlten. Und von außen her bedrohten die Siegermächte 
das Weimarer Gebäude mit ihren horrenden Reparationsforderungen. 

Es gab in Deutschland nur eine kleine Zahl von Blättern, die die schleichende Krank­
heit der Republik deutlich und offen diagnostizierten. Mit Siegfried J acobsohns 
»Weltbühne«, Leopold Schwarzschilds »Tage-Buch«, Hellmut von Gerlachs »Welt am 
Montag« und Fritz Küsters Monatsschrift »Das andere Deutschland« gehörte die 
»Sonntags-Zeitung« zu den unaufhörlich warnenden und mahnenden Stimmen. 
Bald wurde sie über den regionalen Bereich hinaus gehört. Und dies um so mehr, als 
Schairer allen doktrinären Tendenzen aus dem Weg ging. 

»Ich stehe auf eigenen Füßen«, schrieb er, »und möchte auch die anderen Menschen 
um mich her gerne auf solchen stehen sehen ... Meine Leser sollen nicht von der U n­
fehlbarkeit, nur vom guten Willen ihrer Zeitung überzeugt sein. Ich will ... , daß sie 
nachdenken über das, was darin steht; nicht etwa, daß sie, wie der Stammtischbruder 
auf sein Leibblatt, darauf schwören sollen«. 

So verstand es sich für Schairer von selbst, daß seine sozialistischen Ideen auf keinem 
Dogma beruhten. Eine wirtschaftliche Wirtschaft, meinte er, sei möglich, ohne daß 
vorher aus dem Menschen Engel zu werden brauchten. 

Güter sollten nicht ins Blaue hinein, sondern nach einem Plan erzeugt und verteilt 
werden. Zu diesem Ziel möge es verschiedene Wege, auch Umwege, geben. Auf alle 
Fälle legte er den Sozialisten nahe, sich mit der Konzeption der »allgemeinen Nähr­
pflicht« zu beschäftigen, die der Wiener Ingenieur und Soziologe Josef Popper­
Lynkeus entworfen hatte. In ihr sah Schairer eine Parallele zu den Anschauungen sei­
nes Freundes Wichard von Moellendorff. 
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josef Popper-Lynkeus. 
Der Österreichische Ingenieur und 
Schriftsteller {1838-1921} beeinflußte 
durch seine 1912 erschienene Schrift 
»Die allgemeine Nährpflicht als Lösung 
der sozialen Frage« die wirtschaftspoli­
tischen Auffassungen Erich Schairers. 

Das Haus der Familie Schairer 
in Sulzgries, Hauptstraße 98, 
bezogen im Juli 1925. 
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Nachdrucklieh zeichnete Schairer, was er als die Rolle Deutschlands nach dem Ersten 
Weltkrieg sah. Deutschland sollte Mitteiler zwischen Ost und West werden. Es sollte 
von Amerika und Rußland lernen, ohne die amerikanischen und russischen Fehler 
nachzumachen. In der Außenpolitik sei die einzige vernünftige und angemessene 
Haltung Deutschlands die pazifistische: die Haltunl? absoluter Neutralität. Das be­
deute nicht Passivität und Verzicht- es sei denn Verzicht auf großspuriges Auftreten, 
Maulheldentum und Säbelgerassel. 

Schairer kämpfte für ein einiges Europa. Richard Coudenhove-Kalergi, der die Pa­
neuropäische Union gegriindet hatte, sei, so Schairer, 1928 »auf dem Wege, ein großer 
politischer Führer für unsere Halbinsel Europa zu werden«, und die »Sonntags­
Zeitung« könne »stolz darauf sein, daß sie seine Bedeutung lange vor allen anderen 
deutschen Blättern erkannt hat«. 

Konsequent wie die pazifistische Linie der »Sonntags-Zeitung« war ihr Einsatz für die 
Bürgerrechte und Menschenrechte. An keiner Stelle wurden die ungesühnten Feme­
morde in der Weimarer Republik erbarmungsloser verurteilt als in Schairers Blatt. 

Aber ebenso konsequent lehnte Schairer es ab, die »Sonntags-Zeitung« in den Dienst 
einer Organisation zu stellen, seien deren Ziele auch noch so unterstützungswürdig. 
Selbst ein entsprechendes Angebot des Sekretärs der Deutschen Liga für Menschen­
rechte in Berlin, Otto Lehmann-Rußbüldt, stieß auf ein entscheidendes Nein: die 
»Sonntags-Zeitung« mußte unabhängig bleiben. 

Die Reichtagswahlen im September 1930- die erste Hochflut des Nationalsozialis­
mus - alarmierten Erich Schairer. Mit anderen journalistischen Sprechern der De­
mokratie fürchtete er das Kommen einer Diktatur und das Ende der Pressefreiheit in 
Deutschland. Er spielte mit der Idee, sich in der Schweiz eine neue publizistische 
Plattform und eine neue Existenz zu sichern. Im Januar 1931 übergab er die Leitung 
der »Sonntags-Zeitung« seinem langjährigen Redaktionsassistenten Hermann List 
und fand in der sozialdemokratischen Zeitung St. Gallensein neu es Sprachrohr. Aber 
in kurzer Zeit steuerten Hermann List und sein Mitarbeiter Max Barth die »Sonntags­
Zeitung« in eine ultralinke Position. Zahllose Abonnenten, die Schairer vermißten, 
bestellten die Zeitung ab. In ihrer Verzweiflung versuchten die neuen Männer das 
Blatt durch Inserate zu sanieren. Schairer war wütend: Inserate in seinem Blatt! Er 
fuhr nach Stuttgart zuriick und nahm die »Sonntags-Zeitung« wieder in seine Hände. 
Das war im Sommer 1932. 
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Die Weimarer Republik galoppierte ihrem Ende zu: Franz von Papen war Reichs­
kanzler geworden, die Regierung Braun-Severing in Preußen durch einen Staats­
streich gestürzt. Ein Interregnum des Generals von Schleicher am Jahresende: und 
wenige Wochen darauf Hitlers Machtantritt. 

Schairers Reaktion auf das Hin und Her spiegelte seine tiefe Enttäuschung über die 
Lauheit und Passivität der deutschen Demokraten und ein fatalistisches Achsel­
zucken: so ist es nun einmal, ihr habt ja nicht hören wollen, jetzt müßt ihr fühlen. 
Bitter stellt er fest: »Die Männer, die jetzt die Macht in Deutschland haben, zögern 
nicht, auch von ihr Gebrauch zu machen. Sie wissen besser, wie man Revolution 
macht, als die Revolutionäre von 1918«. 

Als Schairer im März 1933 gegen das uneingeschränkte Ermächtigungsgesetzt für die 
HitlerregierungBedenken äußert, wird das Blatt »bis auf weiteres verboten«. Ein Ver­
bot, das nach einigen Wochen vom württembergischen Innenministerium aufge­
hoben wird - aber mit der drohenden Bedingung, 
»daß sich Dr. Schairer der nationalen Regierung gegenüber streng loyal verhält und 
in der 'Sonntags-Zeitung' künftig die Tagespolitik vollständig ausschaltet«. 

Schairer sah, daß er seine Sprache dämpfen mußte. Statt des Schwertes mußte er sich 
des Floretts bedienen, einer getarnten Ausdrucksweise, die aber von der politisch 
kennerischen Leserschaft des Blattes verstanden wurde. 

Als er jedoch 1934 einmal schreibt: >>Vielleicht werden wir nach und nach in die Plan­
wirtschaft hineinwachsen«, wird die Zensur aufmerksam. Schairer wird daraufhin 
gezwungen, als Redakteur des Blattes zurückzutreten und einen den Nazis genehmen 
Außenseiter einzusetzen. Zwei Jahre später muß er sogar das Verlagsrecht diesem 
Strohmann übertragen und als Angestellter unter ihm arbeiten. Und Anfang 1937 
wird die Situation sogar für den Strohmann zu gefährlich. er verkauft das Verlags­
recht weiter an einen Lokalredakteur der Provinz. Kurz vor Torschluß hatte Schairer 
in sein eigenes Blatt ein Stellengesuch für sich selbst eingerückt. 

Er entschloß sich, aus einem Hobby einen Beruf zu machen. Er war ein ausgezeichne­
ter, überaus wählerischer Weinkenner, der immer ein gutes >>Viertele« aus einem Faß 
im eigenen Keller zur Hand hatte. So probierte er jetzt sein Glück als Weinreisender. 
Der Erfolg war keineswegs überwältigend, aber Schairers Freund Hans Erich Blaich, 
dessen witzige Gedichte im »Simplizissimus« unter dem Decknamen Dr. Owlglaß er­
schienen, tat sein Bestes, die Liste der Kunden auszudehnen. Im Laufe der Zeit belie­
ferte Schairer u.a. auch den Schauspieler EmilJannings, den Schöpfer des Stuttgarter 
Hauptbahnhofs, Paul Bonatz, und den Zeichner Olaf Gulbransson mit einem »guten 
Tropfen«. 

Es war ein harter Existenzkampf für Schairer, aber auch in dieser Situation bewahrte 
er seinen oft sarkastisch getönten Humor. So etwa, als eines Tages ein Diplomkauf­
mann ihm das Manuskript eines Gedichtbandes mit der Bitte um seinUrteil schickte. 
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Schairers Antwort war im besten »Sonntags-Zeitungs«-Stil gehalten: »Ihre Gedichte 
sind schlimmer als ich erwartet hatte. Völlig unzulänglich, banal, schlecht in der 
Form und im Ausdruck, einfach unter jeder Kritik. Denken Sie um Gotteswillen 
nicht an eine Drucklegung! Das wäre ja jammerschade um das Papier und die schöne 
Schrift. Und um das Geld, das Sie dafür ausgeben müßten, denn auf seine Kosten 
druckt sowas kein geistig normaler Verleger. 

Kaufen Sie um das ersparte Geld das Bändchen 'Kleine Nachtmusik' von Dr. Owl­
glaß, und lesen Sie das Gedicht auf Seite 76 ... Kaufen Sie ferner- und dazu langt's 
noch- eine Kiste Saarwein, einen Wawerner, Wiltinger, Ockfener oder so etwas, das 
Sie bitte über mich bestellen wollen; die Provision würde ich dann als Honorar für 
meine Kritik betrachten, ein sauer verdientes Honorar. Wenn Ihnen ein roter Oberin­
gelbeimer lieber sein sollte: von dem bekomme ich sogar noch mehr Prozente ... « 

Schairer war mit seiner Familie nach Lindau am Bodensee umgezogen, da, wie er 
sagte, die Gestapo ihn »etwas zu scharf aufs Korn genommen hatte«. Er hatte nämlich 
einem alten Mitarbeiter der »Sonntags-Zeitung«, Kuno Fiedler, bei der Flucht aus der 
Gestapohaft in die Schweiz geholfen. Aber die Polizei erfuhr keine Einzelheiten über 
seine Beteiligung, denn die Mitwisser hielten dicht. Auch in Lindau blieb er jedoch 
von Haussuchungen, Vernehmungen und sogar einer kurzen Haft nicht verschont. 
Immerhin konnte die Familie sich über Wasser halten, da Schairers Frau in dem geräu­
migen Haus eine Pension betrieb und dadurch das spärliche Einkommen aus dem 
Weinhandel erhöhte. 

Als Sechsundfünfzigjähriger wurde er 194 3 noch »dienstpflichtig«. Der Reichsbahn 
zugewiesen, arbeitete er zuerst als Fahrkarten-Kontrolleur und dann als Fahrdienst­
leiter auf dem Bahnhof Lindau . 
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Das gemietete Haus der Familie 
Schairer in Lindau-Reutin, Steigstraße 
18, das teilweise als Pension diente, um 
eine Verbesserung der wirtschaftlichen 
Situation der Familie zu erreichen. 
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Helene und Erich Schairer, 1938. 



Erich Schairer als Fahrdienstleiter 
am Bahnhof Lindau-Bodensee, 
Herbst 1943. 
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Kriegsende im Bahnhofsdienst 
Aus dem Jagebuch von Hedwig Elisabeth Kaiser, geh. Schairer 

Spätherbst 1944. W>n meiner Dienstverpflichtung in einem Rüstungsbetrieb, wo ich täg· 
lieh elf Stunden an der Bohrmaschine stehe, komme ich eines Jages nach Lindau in die 
Steigstraße zurück. Im Bodensee-Städtchen wimmelt es von Flüchtlingen und Evakuier­
ten, jedes freie Zimmer ist mit Familien belegt, auch in unserem Haus ist alles voll besetzt. 

Meinen ~ter sehe ich wieder in ungewöhnlicher» Verkleidung«. Er trägt eine Uniform, 
doch eine recht sympathische: dunkelblau mit goldglänzenden Knöpfen an einem langen 
Tuchmantel. Fahrdienstleiter ist er geworden, auf dem Bahnhof Lindau, also der »Mann 
mit der Roten Mütze«. Endlich seisein langgehegter Kindertraum in Erfüllung gegangen, 
sagt er. 

Man hat ihn, da er in der Endphase des »totalen Krieges« auch zur Arbeit eingesetzt 
werden mußte, doch nicht in seinem Beruf arbeiten durfte, zunächst als Fahrkarten­
kontrolleur im Pendelverkehr Lindau-Friedrichshafen »dienstverpflichtet«. Das konn­
te er nicht verkraften, hat es aber dann irgendwie geschafft, in wenigen Jagen zum Chef 
des Bahndienstpersonals aufzusteigen. 

Ich sehe ihn wenig. Er geht jeden 'lag zu Fuß den etwa 4 5minütigen ~g nach Lindau, in 
aller Frühe, und kommt erst spät zurück, in stockdunkler Nacht. Alles ist ja »verdunkelt«, 
Straßenlampen, erleuchtete Fenster, das kennen wir schon lange nicht mehr. Die Dunkel­
heit ist ein Zeichen unserer Zeit. 

Wie schwierig und verantwortungsvoll die Tätigkeit auf dem Bahnhof sein muß, daß 
können wir nur ahnen. ~ter spricht nicht darüber, er hat ja das Schweigen gelernt. Er 
sieht abgemagert, blaß und müde aus. Schließlich ist er ja auch schon 57 Jahre alt. 

Die Züge fahren/:,!~ mit zwei rückwärts angehängten Güterwa_~ns, mit Kanonen und 
Maschinengewe drauf, zum Schutz gegen Tief!liegerangrijje. An einem Sonntag 
fohre ich mit solch einem Zug in Lindau ab, um einen Besuch in Saulgau zu machen. 
Fenster und Türen der 'Wagen sind von Geschossen zersplittert. ~ter kommt auf den 
Bahnsteig; als er mich an einem der Fenster sieht, zuckt er nur bedeutsam mit den Schul­
tern. Die Pfeift schrillt, er hebt das Täfelchen mit dem grünen Licht, nicht anders, als ob's 
der Grientexpreß wäre. 

Immer mehr Flüchtlinge und verwundete Soldaten kommen auf dem Bahnhof an. ~ter 
ist noch weniger zu Hause, oft schläft er nachts ein paar Stunden in seinem Dienstraum. 
Verspätungen, überfüllte Züge, Kontrollen, nicht nur der Soldaten, dazu der ganze 
Papierkrieg mit den Genehmigungen und Stempeln und Sonderscheinen nehmen ihn 
ganz in Anspruch. Unermüdlich kümmert er sich auch um menschliche Schicksale, die 
in seinem Bahnhof stranden. Die Eisenbahnbrücke in Langenargen ist bombardierd 
worden, alle Passagiere müssen von Friedrichshafen an zu Fuß gehen, wenn sie nach 
Lindau weiterkommen wollen, einschließlich meiner Schwester, die gerade von ihrem 
Rüstungsdienst aus Oberschwabend kommend einen Besuch zu Hause machen wollte. 
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~ter scheint das ganze Chaos trotz oder vielleicht gerade wegen seines Dr. phil. erfolg­
reich zu dirigieren. Die Mutter einer Schulfreundin, auch Bahnangestellte, erzählte, daß 
er bei den Kollegen auf dem Bahnhof, obwohl ein »Studierter», sehr beliebt sei und Respekt 
genieße, und Eisenbahner sind, wie Buchdrucker, eine ganz besonders homogene Beruft­
sparte. 

/mApril1945 ist schon warmer Frühling, überall Blüten undfrisches Grün. Lindau ist 
ein Tollhaus. Die sechs Jahre lang gehorteten ~ren werden verschleudert, denn bald wer­
den die Franzosen da sein, heißt es. Menschenmassen stehen Schlange vor den Läden und 
raufen sich um Schuhe und Kleider. Der» Volkssturm«, der für Ordnung sorgen sollte, ist 
machtlos. Auf dem BahnhofReutin werden die Lagerschuppen geplündert, in denen seit 
Jahren nicht ausgelieferte Liebesgabenpakete aus dem Ausland gestapelt waren. Dazwi­
schen Tiej]liegerangri!fe der französischen Jagdgeschwader mit Maschinengewehren und 
Bomben. Unheimliche Szenen. 

Am 30. April ziehen die französischen Truppen ein. Mit einem Schlag ist alles anders. Aus­
gehsperre, Passagierscheine. Doch wir atmen auf Endlich ist der Hit/er-~hnsinn vorbei. 

~ter gewinnt seinen alten sarkastischen Humor zurück. »Wenn Hitlers Stern sinkt, 
wird meiner steigen.« Seine politische Einstellung und sein unbeugsames Verhalten unter 
den Nazis sind den Besatzern bekannt. Für unsere Familie hat sich einiges geändert, wir 
genießen auf einmal sogar Privilegien. An unserem Haus wird ein Schild angebracht: 
»Offlimits«. Trotzdem geht ~ter weiterhin zum Dienst in seiner blauen Uniform. Züge 
fahren immer und müssen abgefertigt werden. VordemJO. April waren es deutsche Solda­
ten, und jetzt sind es französische, marokkanische und indonesische, die das BahnhofS­
gelände bevölkern. 

Wir bekommen Einquartierung von französischen Offizieren, drei Zimmer werden be­
legt. Auch wir müssen unser Fernglas und unsere Fotoapparate abliefern, aber seine alte 
» Underwood« darf ~ter ausnahmsweise behalten, die Schreibmaschine, auf der er von 
Anfang an, schon in den zwanziger Jahren, seine flammendenArtikelgeschrieben hat. 

Beim berühmt-berüchtigten Exodus der Lindauer von ihrer Insel am 23. Mai 194 5 müs­
sen auch wir unser Haus verlassen und samt den bei uns einquartierten ungarischen 
Flüchtlingen zwei Tage und zwei Nächte in einer Garage verbringen. Aber ~ter kann 
im Hau_~e bleiben, als Eisenbahner hat er Sonderrechte, er verteidigt uns gegen marokka­
nische Ubergriffi. Und dann bringt ein Eisenbahner aus Friedrichshafen einen Zettel mit 
einer Nachricht von unserem ältesten Bruder, der dort in einem Kriegsgefangenzug 
durchgefahren ist. 

Eines Tages im Juni hat ~ter seinen »Dienst« quittiert und kehrt ohne blaue Uniform 
vom Lindauer Bahnhof zurück. Schon beginnt er neue Pläne zu schmieden für seine 
Zeitung. 
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Erich Schairer 1947. 

Mit dem Zusammenbruch des Hitler-Regimes fiel Lindau in die französische Be­
satzungszone. Alle Kommunikationssträngewaren unterbrochen. Mühsam gelang es 
Schairer, im August 1945 einen Passierschein nach Stuttgart zu erhalten. Dort bean­
tragte er bei der zuständigen amerikanischen Militärbehörde eine Lizenz für eine 
neue »Sonntags-Zeitung«. Monatelang geschah nichts. Schließlich schrieb die Mili­
tärregierung: »Sie werden aufgefordert, umgehend an diese Stelle eine Schätzung 
Ihres Papierverbrauchs für die nächsten sechs Monate mit Angabe des Gewichtes und 
der Art des Papiers bekannt zu machen«. In seiner Verzweiflung über die bürokrati­
sche Verschleppungübernahm Schairer Anfang 1946 die ihm angebotene Leitung des 
>>Schwäbischen Tagblatts<< in Tübingen. 

Sein erster Leitartikel knüpfte wieder an die Ideen Wichard von Moellendorffs an. 
Der Faschismus, schrieb Schairer, sei >>geschichtlich betrachtet nichts anderes als der 
krampfhafte Versuch gewisser Kreise, eine am Horizont sich abzeichnende 
Gesellschafts- und Wirtschaftsordnung in letzter Stunde abzuwehren«. »Erst müssen 
wir für die sorgen, die nichts mehr haben. Selbst auf die Gefahr hin, daß alte Eigen­
tumsbegriffe dabei ein wenig ins Wanken geraten und daß der Besitz der heute noch 
Besitzenden angetastet werden muß«. 

Tübingen wurde für Schairer ein Sprungbrett. Inzwischen war die »Stuttgarter Zei­
tung« angelaufen, mitJosefEberle, einem früheren Rundfunkmann und Mitarbeiter 
an Schairers »Sonntags-Zeitung«, an der Spitze. Innerhalb des Blattes und zwischen 
Redaktion und Militärregierung gab es fortwährende Konflikte. 
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Die Folge war ein Würfelspiel um eine Neuorganisation der redaktionellen Leitung. 
Am Ende holte man Schairer als Mitherausgeber. JosefEberle blieb. Der dritte Mann 
in dem lizenzierten Triumvirat wurde ein Jurist, Franz Karl Maier, der später aus­
schied und den Berliner »Tagesspiegel« übernahm. Gleichzeitig mit dem Weggang 
Maiers gewann die Robert-Bosch-Familie, der die Einrichtung der alten Stuttgarter 
Turmhausdruckerei gehört hatte, Anteile an der Zeitung und entsprechenden Ein­
fluß auf ihre politische Gestaltung. 

»Aus dem linksliberalen Blatt wurde eine gemäßigt-liberale, die Adenauer-Regierung 
und die de-Gaulle-Politik unterstützende Zeitung« - so beurteilt der Historiker 
Harold Burwitz die Entwicklung der »Stuttgarter Zeitung«. Ich betone, daß sich die­
ses Urteil auf die damalige Zeit bezieht. 

Schairer hatte dort von vornherein nicht die Ellbogenfreiheit, die er für sich ge­
wünscht hatte. Viel beachtet wurde eine Sprachrubrik, die der sensible Stilist gleich 
am Anfang seiner Tätigkeit an der »Stuttgarter Zeitung« eingerichtet hatte. Sie hieß 
»Fünf Minuten Deutsch« und hatte, wie Schairer sich ausdrückte, »die Form eines 
Stoßseufzers, denn das Papier war ko~.tbar«. Aber die Reaktion des Publikums auf die 
Glossen, in denen Schairer sich »den Arger überdas schlimme Deutsch der Zeitgenos­
sen von der Seele schreiben« wollte, war so stark- und aus allen Kreisen, von Beam­
ten, Fabrikanten, Arbeitern bis zu Lehrern und Schülern -, daß eine Dauerrubrik 
daraus wurde: in 5 Jahren erschienen über 600 der knappen Betrachtungen. 

Zwei Beispiele mögen die Präzision und den Witz Schairers veranschaulichen: 

»Ein Gedenkartikel für Max Reger in einer Zeitschrift schließt mit folgendem Satz: 
'Wie schade, daß er erst dreiundvierzigjährig starb -1916k 
Schairers Kommentar: »Als er starb, war er erst dreiundvierzigJahre alt. Und deshalb 
ist es schade, daß er schon mit dreiundvierzig Jahren starb«. 

Ein Inserat: »Wer sucht in Esslingen für seine Kinder, zur Haushaltshilfe oder Pflege 
eine selten zuverlässige, saubere jüngere Frau halbtägig? Angebote unter Nr. 495 an 
das Gemeindeblatt«. 
Schairers Kommentar: »Ja, ja: saubere jüngere Frauen sind selten zuverlässig, behaup­
tet meine alte Haushälterin«. 

Mitunter blitzte in den Spalten der Zeitung etwas von der Helle und kompromiß­
losen Schärfe der alten »Sonntags-~itung« auf. So in einem Artikel Schairers über die 
Lage der 1.500 polnischen Juden, Oberlebende des Holocausts, die zeitweilig in der 
oberen Reinsburgerstraße in Stuttgart wohnten und von großen Teilen der eingesesse­
nen Bevölkerung feindselig betrachtet wurden. Schairers Einsatz für diese Vertriebe­
nen trug ihm eine Fülle von Protestbriefen aus den Kreisen engstirniger Xenophoben 
ein. Aber daran war er gewöhnt. Er wollte es nie allen recht machen. 
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Eine kulturpolitische Tat Schairers aus jener Zeit darf nicht vergessen werden. Als das 
große Cotta-Verlagsarchiv zum Verkauf a~geboten war, überzeugte Schairer seinen 
Partner Josef Eberle, die Sammlung der Offentlichkeit zugänglich zu machen. So 
wurde das Archiv von der »Stuttgarter Zeitung« erworben. Schairer holte die kost­
baren Schätze persönlich vom Lagerungsort Uberlingen ab und transportierte sie 
nach Stuttgart. Später übergab die »Stuttgarter Zeitung« die Papiere als Schenkung 
dem Deutschen Literaturarchiv in Marbach. 

Oft dachte Schairer in diesen Jahren daran, eine neue »Sonntags-Zeitung« aufzu­
bauen. Aber dazu gehörten nicht nur größere Geldmittel als früher. Dazu bedurfte es 
einer Leserschaft, die eine denkerische Herausforderung durch eine freie Presse 
schätzte. Im Deutschland der Adenauer-Jahre wünschten die Menschen keine geisti­
gen Appelle. Sie wollten die Ruinen abtragen und das Land physisch neu bauen. 

Heute würde ein Erich Schairer gehört werden. Wie brennend akut sind manche 
seiner Ideen geblieben. So seine Warnung, daß die Welt nicht unendlich und die 
Natur nicht unerschöpflich sei und daß an die Stelle des Raubbaus die planmäßige 
Pflege der Schätze dieser Erde treten müsse. 

Die Welt von heute hat nur wenige Publizisten seines Formats. Sie braucht das freie, 
unabhängige Wort aber wie das tägliche Brot. Seit vielen Jahren haben wir das große 
Zeitungssterben. Gleichzeitig erleben wir, daß ein immer größerer Teil der Mensch­
heit sich auf Informationen undUrteile verläßt, die das Fernsehen bietet. Jenseits des 
Eisernen Vorhangs, in Lateinamerika und in Afrika ist die Presse weithin unter­
drückt. In den westlichen Ländern ist sie zum großen Teil Opfer des Konformismus. 

Nur an wenigen Stellen sieht man Ansätze der Freiheit, Unabhängigkeit und Viel­
stimmigkeit, die die Presse - und ich schließe hier das Fernsehen ein - dringend 
braucht. In den USA etwa das abendliche Fernsehprogramm von Robert McNeil und 
Jim Lehrer, in der Bundesrepublik das »Journal III« des Senders Freies Berlin und 
unterden amerikanischen Tageszeitungen die Diskussions- und Kommentarseite der 
NEW YO RK TIMES, wo sie Tag für Tag der Leitartikelseite gegenübersteht. Als An­
satz zu einer wirklich freien Erörterung der Tagesprobleme darf übrigens auch die 
Leserbriefrubrik der HEILBRONNER STIMME gelten. 

Aber Ansätze genügen nicht. Die Welt braucht einen freien, unabhängigen Journalis­
musauf der ganzen Linie. Und als ein Kompaß bei der Gestaltung der Kommentare 
der Weltpresse wird Erich Schairers kleines großes Blatt, die »Sonntags-Zeitung«, 
bleiben. Rechtzeitig wurde sie vor dem Schicksal des Zerfalls und physischen Todes 
bewahrt, dem die meisten Zeitungen früher oder später anheimfallen. Im Verein mit 
der Friedrich-Ebert-Stiftung hat das Institut für Zeitungsforschung der Stadt Dort­
mund das Verdienst, einen Mikrofilm sämtlicher Bände des Blattes gesichert zu 
haben. So wird das Vorbild Erich Schairers künftigen Generationen gegenwärtig 
bleiben -des Publizisten, der es wagte, gegen den Strom zu schwimmen und der seine 
Leser nicht zur Konformität, sondern zu selbständigem Denken anstacheln wollte. 
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Erich Schairer an Dr. Breitling, 
Lindau, 10. 7. 1945. 

Unmittelbar nach Ende des Zweiten 
Weltkrieges unternahm Erich 
Schairer- ermutigt durch Zuschrif­
ten ehemaliger Leser und Mitarbei­
ter - gemeinsam mit Dr. Breitling 
zahlreiche Versuche, das Wiederer­
scheinen der »Sonntags-Zeitung« zu 
ermöglichen, noch bis in die letzten 
Lebensjahre hinein verfolgte er der­
artige Pläne. 

S tHWÄBJ S tHE S 
TAGBLATT 

Mea culpa 
Von Adam RelJer 

lottlirb 9lirber'meirr (obtr llorbtrmtier, idj 
fl nld)t mef)r) mar !jlg. grme(tn. !Bon 1983 ober 

1987, bat mri[l ld) aucjj nld)t mrf)r genau. 
~alte lebenfaUl mltgemadjl, unb al• nalf1 bem 
ammenbrudi ber f)ltltni bit !lltbe oon btr lol· 
lu(d)ulb auffa m. mu~tt tr fldl bei t~rlld)tr ln• 
er ljlrilfu~ fagtn, bafl er audj [dn 6tillf 
ulb an un errm Unglillf mittrug. 
!t mar ni I [o to[l, bofl er uon einem aUiltr• 
ober aud) brut( n Glerfd!l f)fttlr oerfolgt mrr• 
rönnen. !lud) d (orqJaltlgn .l!dtilre btt in 
btnad)bultn 3onr trlcfJirntnen <fntnaaiflal•· 

gsge(rlle• burfle er fidr mit einer grmifien <Er· 
>Irrung (agen, bafl lf)m raum <leflll)r brof)t, 
~ menn bir !lldnlgung tinmal in feiner J;elmat 
1brlld}e. Sd)lieflllcf1 mar er Ia nur t ln !D!Itläu• 
gemr(tn, unb menn rr ficf1 nun [t!U ~lrlt unb 

1t !lummf)ellrn mad}tr, bann 111urbe bit bö(e 
I mof)l aud) utrilbergef)en, mir blr "gro~e· 
.I an ber er fi., beteiligt !lallt. 
iber 9lle•ermaler (tel} mel[l nld)l, (d}rirb tr (!d) 
at ober el) mar Im Glrunbt tln red}tllc!l ben. 

!)er !D!rn(cl), ein !IJ!ann mit Gltmlfien unb er 
lnte fidYbrJbalb 6el blt(t r etltldjternben \jr(l• 
lUnA nld)t gana btruf)lgen. Clr ()alte nun tln• 
I eine Sd)ulb auf (hb llrgln menn !Ir ultl• 
1)1 aud) nlcf)t ~ofl mar; unb eine 6dju b, nid)l 
~r mu~ ge(Q nt mrrbtn. !ilenn Ibn fein Glt• 
~ '11nb ftlne b~telt !traUt, bann muflte er 
lll (t lbrr Ober fi au lllerld)l fllltn unb eine 
lfle über fiel! oer naen. 9lad) elnigtn unruf)l• 
1 !llftd}ltn, ln btnen er fiel} barßbtr ben lopf 
~e11 'atl1, (tel IP alllt •• ~ eta. 

Ab Januar 1946 übernahm Erich 
Schairer die Redaktion des »Schwä­
bischen Tagblatts« Tübingen. 



Das zerstörte Stuttgart 1945, mit dem Tagblatt-Turm, dem Sitz der »Stuttgarter 
Zeitung«. (Foto: Stadtarchiv Stuttgart} . . 

Die Neu-Lizenzierung der »Stuttgarter Zeitung« am 17. September 1946. 
Von links nach rechts: Dr. Erich Schairer. Press-Officer der Militär-Regierung Gross, 
Dr. Karl Ackermann, ]osef Eberle, Polizeipräsident weber, Franz Karl Maier. 
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Ein Artikel Erich Schairers, der am 25. Februar 1948 
in der »Stuttgarter Zeitun$« erschien, löste heftige 
Reaktionen der Leserschaft aus. 

4-Jabrpa.ß I Nummf:r 16 



Erich Schairer und ]osef Eberlebeider Redaktionskonferenz 1951. 
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Fünf Minuten Dcutadt (MMMCDLXXXIV) 
In dem aeJlent der M1ll· 

Urrecle.runt aoeben zur 
"Ausgabe gelongt~n Gesetz 
Nr. 7I5S flndet die neue 
deutsche Rechtschrelbung 
Ihre lllngot fJW&e Rege­
lung. Ohne a:u aUem Ja 
zu sagen, kommt dem Ge­
aet.z doch lntofern laufende 
Bedeutung z.u. als es lm 
blzonaten Maßstab elncn 
elnmall.gen Fort.tehritt dar­
stellt, welcher manchen 
Zopt unae.rer blsberliten 
Schreibwelse restlos zur 
Abstelluns zu bringen ge­
eignet sein dDrfte. So 11\ellt 
z.. B. dte nacb der in dem von 
der durc.h das tn den Ver­
"lnlgten Staaten geltende 
VorbUd anaeregten Mllltlr-

·' rea.teruna erl•uenen Gesets 
angeordneten Ortbographia 
gesehrtebene Redensart .,Je­
mand über den grQnen Clay 
lobenu nicht nur aanz: 
entiChieden k.Wr, wer 1n 
Deutachland der Oberste 
tat, sOndern b..Uetert uns 
auch zugleich noch mit 
einem weseotllcb mustet-­
hatten B elaplel ecbt demo­
krallscber stellungnabm• 

Uno.,. Deutselalehrer Sela. d.ahlpg"b"ftd, dall ln dem 
, au1 dJese neue Art lt• 

scllrlebenen Spr1chwort zum Ausdruck kommv, daß man 
eventuell etwu nocb mehr loben kann ab den oUv· 
grünen C11y, • 

Karikatur von Fritz Meinhard, 
erschien in der Faschingsnummer 1949 
der »Stuttgarter Zeitung«. 

1951 erschienene Auswahl von Sprachglossen, 
die Erich Schairer seite 1946 in der »Stuttgarter 
Zeitung« veröffentlicht hatte. 



Fürs Knopfloch 

Der Bundespräsident, so liest man, geht damit um, ein • Verdienst­
kreuz• zu stiften, das Leuten verliehen werden soll, die sich irgend­
wie besonders verdient gemacht haben. Es soll Länder geben, sogar 
große, die ohne so etwas auskommen: aber Deutschland hat bis jetzt 
nicht dazugehöre, und warum soll man Kindem ein Spielzeug vor­
enthalten, wenn es ihnen doch soviel Spaß macht und nicht viel kostet, 
ja vielleicht sogar etwas einbringt? Denn vermutlich wird man sich 
das Verdienstkreuz künftig wie früher auch damit verdienen, daß man 
dem Staat bei geringem Verdienst bis zur Pensionsschwelle gedient 
hat: oder damit, daß man trotz grausamen Steuern wadter verdient 
hat und dann mit irgendeiner hochherzigen Stiftung zum Wohltäter 
des Staates werden kann. Nicht zu vergessen ist auch die Erleich­
terung, die Sterne und Kreuze für den internationalen diplomatischen 
Verkehr bedeuten, in dem wir jetzt allmählich wieder zugelassen 
werden. Wir wollen also nichts Grundsätzliches gegen diese Erweite­
rung der Befugnisse des Bundespriisidenten einwenden. (Der Ordnung 
halber: man vergesse nicht, den Artikel 60 des Grundgesetzes mit der 
nach Anikel 79 erforderlichen Zweidrittelmehrheit abzuändern.) Nur 
eines, wenn es wahr ist, will mir nicht hinunter: daß es in sieben 
Klassen verliehen werden soll. Selbstverständlich wird man damit 
nicht sagen wollen, daß es in unserem Lande, in dem "alle Menschen 
vor dem Gesetze gleich" sind, siebenedei Menschen gebe. Aber gibt es 
denn sieben Stufen von .besonderem Verdienst"? Könnte man sich 
nicht mit zwei - groß und .ganz" groß - begnügen? 

Stuttgarttr Zeitung 1951, 193 

Eine Glosse Erich Schairers. 

-
•

/ oe:-

1.

· ... ,.;~ ;~ <-

·

• •• ,. • . 0 ::... ~-~· -· ...... _ ' 

'· : . ~.t .J. 
0 ~. 

.. . 
~ ·; 

* 
Erich Schairer 1952. Erich Schairer und fosef Eberle 

begrüßen bei einem Empfang der 
»Stuttgarter Zeitung« Fritz Ulrich, 
1954. 

Nach Ablehnung des Großen Ver­
dienstkreuzes wurde ihm von seinen 
Enkeln ein Orden aus Stroh ge· 
fertigt. 
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ltilbronnrr 6 too.s=ßrituno 
eonnt4g, ben 30. S411UCil' 1921 

6übbeuumr sonntoos=aruuno 
SonntAg, bat 22. 21jlri( 1923 

~ie eonntoos=Btituno. 
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AUFLAGE DER II SONNT AGS-ZEITUNG II 

Mitte 1920 : 2 000 Mitte 1930 : um 7 000 
Mitte 1921: 3 100 Mitte 1931: über 7 000 
Mitte 1922 : 3 9oo März 1932: 8 000 
Mitte 1923: 3 900 (November 1932 : 5 800) 
Mitte 1924: 4 300 Mitte 1933: 4 200 
Mitte 1925: 5 200 Hitte 1934: 3 900 
Mitte 1926 : 5 900 Mitte 1935: 4 150 
Mitte 1927: 5 700 (September 1935: 5 000) 
Mitte 1928: 6 200 Mitte 1936: 5 100 
~Ii t te 1929: 6 500 (September 1936: 5 500) 

Ab 1937 bis 1943 fehlen Angaben . 

Eine Leserliste von 1936 nennt folgende Berufe der Abonnenten: 
Ingenieure, Pfarrer, Bibliothekare, Buchbinder, Lehrer, Schuhmacher, 
Elektriker, Rechtsanwälte , Richter. 

Die Auflage ging zu ~wei Dritteln inden Nor den Deutschlands im 
Süden war die Resona n z schwächer . Das Bl att h atte Leser in der 
Schweiz und in Österreich, in Frankreich Skandinavien Nord- und 
Südamerika . ' ' 



Die Sonntags-Zeitung 1920- 1937 
von Agathe Kunze, geb. Schairer 

Als Nachfolger von Theodor Heuss übernimmt Erich Schairer im Jahr 1917 die 
Chefredaktion des angesehenen württembergischen Blattes »Neckar-Zeitung« in 
Heilbronn, nachdem er von 1912 bisKriegsbeginn 1914 PrivatsekretärvonFriedrich 
Naumann in Berlin gewesen war. Von Naumann, dessen Nationalismus ihm durch 
die Kriegsereignisse unglaubwürdig geworden ist, hat Schairer noch die sozialen und 
sozialistischen Impulse, die ihn in Gegensatz zu seinem Verleger bringen. Auch we­
gen seiner wirtschaftspolitischen Haltung - Schairer vertritt die Idee der Gemein­
wirtschaft Wichard von Möllendorffs- ist eine Trennung vorauszusehen: sie bahnt 
sich im Herbst 1919 an. 

Durch eine Indiskretion gelangt die Kündigungsnachricht verfrüht an die Öffent­
lichkeit. Als Chefredakteur fühlt sich Schairer verpflichtet, Klarheit zu schaffen; er 
bestätigt am 8. November 1919 mit einer Notiz »an die Leser der Neckar-Zeitung« 
sein Ausscheiden und gibt als Grund dafür an, »daß der Verlag sich dem von mir ver­
tretenen wirtschaftspolitischen Standpunkt nicht glaubt anschließen zu können«. 

In einer Glosse zum Jahrestag der deutschen Revolution (9. November 1918) bringt 
Schairer, sozusagen zum Abschied, noch einmal sein politisches Bekenntnis zum 
Ausdruck. Er betont die zwei Gesichter der Revolution, als Verwirklichung alter de­
mokratischer Forderungen ... , um die vorher einJahrhundertlang gekämpft worden 
ist, als »taumelnder Beginn, erster Schritt, unvollendeter Versuch« einer sozialisti­
schen Revolution, und meint, daß in der augenblicklichen Lage nicht »Soziale Ge­
rechtigkeit«, sondern »Hebung der Produktion um jeden Preis« nottue. »Wo nichts 
ist, hat auch der Sozialismus das Recht verloren. Er bleibt Fernziel; ... und jeder 
kleine Schritt, den die wirtschaftliche Entwicklung künftig macht, wird - gewollt 
oder ungewollt -auf ihn zuführen.« 

Damit wird das Ressentiment des Verlegers Viktor Kraemer gegen seinen Chefredak­
teur auf den Gipfel getrieben; es kommt zum Eklat und zur fristlosen Entlassung am 
15. November 1919. 

Schairer ist damals 32 Jahre alt und hat eine Familie mit vier kleinen Kindern. Er han­
delt sofort; genau sechs Wochen nach seiner Entlassung kommt die erste Nummer 
seiner eigenen Zeitung druckfrisch aus der Presse der Heilbrenner Vereinsdruckerei 
e.G.m.b.H. Der Zeitungsgründer vereinigt zunächst in einer Person Verleger, Redak­
teur, Sekretär, Inseratenchef, Abonnentenwerber, Streifbandschreiber und Postlauf­
bote. (»Man konnte Schairer freitags mit einem Handwagen seine Auflage selbst zur 
Hauptpost schaffen sehen«, sagte ein Heilbrenner Zeitgenosse.) 

Schairer schildert in seinem zum zehnjährigen Bestehen der »Sonntags-Zeitung« im 
Jahr 1929 herausgegebenen Jahrbuch »Mit anderen Augen« die Gründung so:» ... Der 
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'Fall' war eine Zeitlang Tagesgespräch in der Stadt, und Freunde rieten mir, diese 
Situation zu einer eigenen Zeitungsgründung auszunützen. Ich verpulverte einen 
Teil meiner Abfindung, ließ Plakate anschlagen, einen Aufdruck drucken und Ein­
zeichnungen für ein erstes Jahresabonnement sammeln. Wenn sich tausend Leser für 
ein Jahr verpflichten würden, wollte ich's wagen. Sechshundert kamen zusammen, 
und am 4. Januar 1920 erschien die erste Nummerder 'Heilbronner Sonntags-Zeitung! 
Ich erklärte in einem programmatischen Einführungsartikel, diese Zeitung werde 
dem Geiste des Sozialismus und der Demokratie dienen, der in der angeblich soziali­
stischen und demokratischen Republik noch keineswegs lebendig geworden sei. 

In vielen deutschen Städten sind damals solche Zeitungen gegründet worden. Fast alle 
sind nach kurzer Frist wieder eingegangen. Auch mir ist dieses Schicksal oft profezeit 
worden. Es sei unmöglich, hieß es, eine Zeitung aufrecht zu erhalten, die weder eige­
nes Kapital noch eine Interessengruppe oder Partei hinter sich habe, und die dazu 
noch verrückterweise auf Inserate verzichte. 

Daß es schwer sei, wußte ich. Daß es möglich ist, glaube ich bewiesen zu haben. 
Gleich von Anfang an habe ich diesen meinen 'Spleen' der inseratenlosen Zeitung al­
lerdings nicht durchgeführt. Im ersten Jahrgang hatte jede Nummer eine ganze Seite 
von mir höchstpersönlich aquirierter Annoncen. {Alles selber machen: das war mein 
Geschäftsgeheimnis, das mich- neben der Anhänglichkeit und Opferwilligkeit der 
Leser- in jenen ersten Jahren, notabene in den Inflationsjahren, über Wasser gehal­
ten hat.) Ich hatte mir aber vorgenommen, jedes folgendeJahreine Viertelseite Insera­
te abzubauen. Das habe ich gehalten: seit dem fünften Jahrgang erscheint in der 
'Sonntags-Zeitung' kein Inserat mehr, und es wird keines in ihr erscheinen, solange 
ich sie herausgebe. 

Soll ich aus den zehn Jahren, die jetzt vergangen sind, ein paar Anekdoten erzählen? 
Wie ich meine Mitarbeiter fand, mit Druckereien wechseln mußte, manches richtig 
und vieles falsch vorausgesagt habe? Oder etwas von Gerichtsverhandlungen, 
Landes- und Hochverratsklagen, Haussuchungen und so? - Es gäbe schon einiges, 
aber reden wir lieber später drüber, wenn wir älter und geschwätziger geworden sind. 
Bloß eine kleine Geschichte will ich aufwärmen: Wie der Name 'Sonntags-Zeitung', 
den so manche für wenig glücklich halten, ohne mein Wissen für ihr Dasein entschei­
dend gewesen ist. 

Die 'Sonntags-Zeitung' (von Januar bis Oktober 1920 'Heilbronner Sonntags­
Zeitung', von da bis Oktober 1922 'Süddeutsche Sonntags-Zeitung', seither nur noch 
'Die Sonntags-Zeitung') heißt so aus dem gleichen Grund, aus dem eine montags er­
scheinende Zeitung 'Montags-Zeitung' heißt. Aber der Name hat für manche Leute 
ein Nebengeschmäckchen, das ich seinerzeit absichtlich ignoriert habe. Und gerade 
das hat dem Blatt sozusagen in der Wiege einmal das Leben gerettet. 

Damals nämlich war das Zeitungspapier noch kontingentiert. Wenn man eine Zei­
tung herausgeben wollt~, brauchte man einen Bezugsschein von der 'Wirtschafts-
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Brief eines Lesers der »Sonntags­
Zeitung« aus den USA. 

»Der Feldwebel«. 
Originalradierung von Reinhold Nägele, 1920, 
abgedruckt in der »Sonntags-Zeitung« Nr. 31, 
1925. 

Auch eme Inflationstabelle 

Eine Nummer der Sonncagszcitung hat gekostet: 

1!110: Von Januar bis April . 1S Pfg. 
im Mai und Juni 30 Pfg. 
von Juli bis Dezember . 40 Pfg. 

1911: Von Januar bis Juni . 40 Pfg. 
von Juli bis Dezember . so Pfg. 

1911: Von Januar bis Min 1 Mk. 
im April und Mai . 1.so Mk. 
im Juni . . 1 Mk. 
im Juli . . . 1.so Mk. 
im August . 3 Mk. 
im September s Mk. 
vom 1. Okt. biJ Mitte Nov. 10 Mit. 
in der 1. Novemberhälfte 1 s Mk. 
in der 1. Dcumberhilftc 1oMk. 
in der 1. Dcumberhiilftc 30 Mk. 

1913: Im Januar so Mk. 
in der 1. Februarhälfte 8o Mk. 
in der 1. Februarhälfte 100 Mk. 
im März 1 so Mk. 
im April 100 Mk. 
im Mai . 1SO Mk. 
im Juni JSO Mk. 

1!113! !.Juli 
8. Juli 

•s-Juli 
11. Juli 
1!1-Juli 

s. Augwt 
u.Augwt 
19. August 
16. August 
1. September 
9· September . 

16. September . 
13. September . 
30. September . 
7· Oktober 

14. Oktober 
11. Oktober 
18. Oktober 
4· November . 

11. November. 
• 8. November . 
1S· November . 

sooMk. 
SooMir.. 

toooMk. 
uooMk. 
1oooMk.. 
4oooMk. 

JooooMk. 
1ooooMk. 
sooooMk. 

toooooMk-. 
. 1oooooMk. 
. soooooMk. 
• 1 Millio'n Mk.. 

1 Millionen 
s Millionen 

. 10 Millionen 

. 6o Millionen 
• soo Millionen 

3 Milliarden 
10 Milliarden 

100 Milliarden 
100 MiUiarden 

Seit Dezember 1!113 kostet eine Nummer der Sonnugs·Zeitung 10 Pfennig. 
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Im Verlag der »Sonntags-Zeitung«, Heilbronn, 
Lerchenstraße 31, erschienene Veröffentlichungen. 

Hängen 
oder 

köpfen? 
Kulturgrotesken 

Adam HeUer 

* 
-.-.... 
........ Jün .. 
.". .... ~ .......... 
O..ICrioo .. Zobolt 
D0oR-doo~ 
c..-•---r-.. o;"--­l);oolnl-

Adam Heller war eines der von Erich 
Schairer besonders gern gebrauchten 
Pseudonyme. 
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Hermann Mauthe gehörte von 1922 bis 
1933 zu den profiliertestenfesten Mit­
arbeitern und Redakteuren des Blattes. 

Der Ci nten ku 1 i 

Allotria 
"'" 

Ralalöskr 

* 

Hinter Ratatöskr versteckt sich 
Dr. Owlglaß {Hans Erich Blaich). 
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1.. ......... """"':'"""'"'"'""'.1 Neuausgabe der Schrift »Autonome 
Wirtschaft«. 



stelle für das deutsche Zeitungsgewerbe' in Berlin. Am 30. Dezember 1919 hatte ich 
mir einen solchen erbeten und ihn ohne weiteres erhalten. Kurz darauf, als die erste 
Nummer erschienen war, bekam ich einen anderen Brief dieser seihen Wirtschafts­
stelle, aber mit anderer Unterschrift, anscheinend von einer anderen Abteilung, in 
dem es hieß: für meine Zeitung sei kein Druckpapier freigegeben, ihre Herausgabe 
verstoße gegen das Gesetz und müsse deshalb strafrechtlich verfolgt werden.Ich erwi­
derte mit einem höflichen Hinweis auf die in meinen Händen befindliche Bewilli­
gung. Und darauf hin kam von Berlin folgende köstliche Antwort: 'Wie die auf 
Grund Ihrer gefl. Mitteilungen vorgenommenen Nachprüfungen ergaben, ist ihnen 
allerdings von der für Zeitschriften zuständigen Abteilung der Wirtschaftsstelle ein 
Bezugsrecht auf vierteljährlich 650 Kilogramm Druckpapier zur Herausgabe einer 
Sonntags-Zeitung freigegeben worden. Unter der Bezeichnung 'Sonntags-Zeitung' 
wird von uns eine Zeitschrift religiöser oder wenigstens unterhaltender Tendenz ver­
standen, nicht aber ein Blatt, das, wie das Ihrige, zwar nur wöchentlich erscheint, aber 
politische und Tagesereignisse behandelt und deshalb den Charakter einer Tageszei­
tung hat. Wir wollen nicht die Feststellung unterlassen, daß Ihnen das Bezugsrecht 
zur Herausgabe dieser Zeitung niemals gewährt worden wäre, wenn Sie uns den wirk­
lichen Charakter Ihres Blattes näher ausgeführt hätten: 

Für ein religiöses' oder wenigstens' unterhaltendes Sonntagsblättchen wäre damals in 
der armen deutschen Republik das Papier nicht zu knapp gewesen. Aber ein Blatt wie 
die 'Sonntags-Zeitung' hätten die Herren Bonzen ohne weiteres unterdrückt, wenn 
sie geahnt hätten, wie es ausfallen würde.« 

Die Zeitung besteht nur aus vier Seiten, einem Doppelblatt im kleinen sogenannten 
»Berliner Format«. Im Impressum der ersten Nummer heißt es: »Herausgeber: Dr. 
Erich Schairer. Redaktion und Geschäftsstelle Heilbronn, Lerchenstraße 31, Telefon 
1206. Bezugspreis: monatlich 1 Mark, Einzelnummer 25 Pfennig; durch die Post: 
vierteljährlich 3 Mark (ohne Postgebühr). Anzeigen nach Vereinbarung.« 

Nach dem ersten Halbjahr erhöht sich der Preis der einzelnen Nummer auf 40 Pfen­
nig, monatlich auf 1,50 Mark und vierteljährlich auf 4,50 Mark. Es herrschen Infla­
tion und Hunger. Neben scharfen Kommentaren zum Kapp-Putsch, zu 
Reichstagswahlen und Kabinettbildungen, Fememorden und zur Rheinlandbe­
setzung zeigt sich der Hausvatersinn Schairers in kleinen, fettumrandeten Hinweisen 
folgender Art mitten im redaktionellen Text: »Bezeichne im Sommer die gesunden 
Kartoffelbüsche und nimm nur von diesen die Saat!« Oder »Schützt die heimgekehr­
ten Singvögel, sorgt für Nistgelegenheit!« Oder:» Das Winterlager der Kartoffeln darf 
nicht wärmer als 6 Grad werden, darf nicht höher als 75 Zentimeter sein.« 

Einjahr später erhöht sich der Bezugspreis auf 50 Pfennig pro Einzelnummer, mo­
natlich auf 2 Mark und vierteljährlich auf 6 Mark; im Ausland bleibt der Preis bei vier­
teljährlich 1,80 Schweizer Franken und 0,36 amerikanische Cents. 

Die Auflage von 1000 Stück zu Beginn des Jahres 1920 hat sich nach sechs Monaten 
verdoppelt. Der Vertrieb ist gut angelaufen; in der ersten Nummer des 2. Jahrgangs 
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steht zwischen Balken auf der Vorderseite, daß die 'Sonntags-Zeitung' auch in Stutt­
gart an der Bahnhofsbuchhandlung sowie in den Zeitungskiosken am Schloßplatz 
und vor dem Wilhelmsbau zu haben sei. 

Sie ist ein sehr begehrtes Blatt, kurz nach dem Anliefern an die Kioske muß sie oft 
nachgeliefert werden, es gibt kaum Remittenten. Verständlich, daß Schairer eine Be­
rufung als Generalsekretär der Sozialisierungskommission nach Berlin ablehnt; das 
Zeitungsmachen in Heilbronn ist für ihn interessanter. Mitte 1921 beträgt die Auflage 
schon 3100, sie hat sich in eineinhalb Jahren verdreifacht. 

Aber der Bezugspreis steigt weiter, im Januar 1922 kostet die Einzelnummer schon 1 
Mark (in einer redaktionellen Notiz steht zu lesen, daß die Mieten zu Neujahr 1922 
vom bisher Siebenfachen der Vorkriegszeit auf das 28fache gestiegen seien, und das 
manche Hausbesitzer die Miete in Dollar verlangen). Die Geldentwertung schreitet 
fort, fast monatlich muß erhöht werden, und am 53. Sonntag des Jahres 1922 steht in 
Nr. 53 vom 31. Dezember: »pro Einzelnummer 30 Mark, pro Monat 100 Mark«. Auf 
Vierteljahres- oder gar Jahresabonnements kann man sich nicht mehr einlassen. 

ImJ ahr 1923 steigt der Bezugspreis von Woche zu Woche mit Riesenschritten. Am 25. 
März bittet Schairer seine Postbezieher noch rasch zu zahlen, da er sonst die Defizite 
nicht decken und die neue Nummer nicht rechtzeitig herausbringen könne. Der Be­
zugspreis für April mit fünf Nummern betrage 1000 Mark, und er hoffe, daß damit 
bis auf weiteres das Ende der Leiter erreicht sei. Er täuscht sich, der Preis klettert auf 
astronomische Ziffern, bis er am 18. November bei 100 Milliarden pro Einzelnum­
mer liegt, das Monatsabonnement kostet dagegen nur 10 Millionen! Eine Woche spä­
ter ist die Einzelnummer bei 200 Milliarden, das Monatsabonnement muß jedoch 
schon mit 80 Goldpfennig bezahlt werden! Das Ende der Leiter ist erreicht. Vom 9. 
Dezember 1923 an muß alles in Goldmark bezahlt werden, die Einzelnummer kostet 
20 Goldpfennig, und bei diesen 20 Pfennig pro Nummer bleibt es dann bis zur Ein­
stellung des Blattes im Jahr 1943, durch Post bezogen monatlich 86 Pfennig ein­
schließlich Bestellgeld. Der Auslandspreis beträgt bis 1937 halbjährlich 5 Schweizer 
Franken oder 1 amerikanischer Dollar. 

Während dieser atemberaubenden finanziellen Entwicklung hält Schairer den Dia­
log mit seinen Zeitungsbeziehern aufrecht, teilt jeden Schritt mit: Die Herstellungs­
kosten der neuen Nummer seien doppelt so hoch, als er mit der vorhergehenden 
einnehme, er könne nicht drucken lassen, wenn nicht vorausbezahlt werde, das nach­
träglich gezahlte Geld sei schon um das Zehnfache entwertet, wenn es bei ihm einge­
he, und es könne so weit kommen, daß die Zeitung sich auf ein einziges Blatt 
beschränken oder auf einige Wochen ganz eingestellt werden müsse. Er bietet Bücher 
an, die er billig verkauft, um rasch zu Geld zu kommen, weil er sonst die immer sofort 
fälligen Papier- und Druckkosten nicht aufbringen kann. Er bedankt sich aber auch 
bei den Lesern, wenn Nachzahlungen eingehen. 

Die Leser erleben des Existenzkampf ihres Zeitungsverlegers mit, er fordert ihre Soli­
darität heraus, und sie lassen ihn nicht im Stich. 
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Der Leitartikel inderersten Nummervom 4.Januar 1920 mit der Überschrih »Mein 
Programm« führt aus, was vorher bei der Ankündigung des neuen Blattes an den Lit­
faßsäulen kurz so gefaßt war: »Die Zeitung wird ... bestrebt sein, den in dieser Zeit 
so bitter notwendigen Zusammenschluß aller Kreise, Schichten und Klassen zur 
Volkseinheit in ihrem Teile zu fördern. Einzige Richtschnur wird ihr das Gemein­
wohl sein; private und Gruppeninteressen, die in Widerspruch zum allgemeinen Be­
sten stehen, wird sie bekämpfen, welcher Art sie auch sein mögen.« 

Unter diesem Gesichtspunkt bildet sich in den Jahren der gemeinsamen Schwierig­
keiten nicht nur eine enge Beziehung zwischen Verlag und Leser, sondern es entsteht 
auch ein Kreis von gleichgesinnten Mitarbeitern, die, wie Schairer, nach neuen For­
men suchen und sich für politische, kulturelle und literarische Freiheit engagieren. 
Wie die Leserschaft setzt sich der Mitarbeiterstamm aus allen Schichten der Bevölke­
rung zusammen. 

Zunächst fußt er noch auf Schairers Berliner Kreis: Wichard von Moellendorff, Ru­
dolfWissell, Walter Rathenau, Harry Graf Kessler, Hellmut von Gerlach und der alte 
Freund und Begleiter Dr. Owlglaß. Dann kommen die süddeutschen Kontakte dazu: 
Wolfgang Pfleiderer, Paul Sakmann, F ritz Rahn, Karl Hammer, Christoph 
Schrempf, neben E.J. Gumbel auch Abraham Gumbel, ein Heilbronner Bankier, der 
nicht nur ein Fachmann in Finanzfragen ist, son4~rn auch als Privatmann seit Jahren 
Dokumente über die Kriegsschuld sammelt. Arzte, Lehrer, Künstler, Offiziere. 
Selbst ein Bauer ist in der Reihe derer, die sich vom Leser zum Mitarbeiter entwickeln. 

So entsteht mit dem Gesprächsforum der spezielle Typus des »Sonntags-Zeitung«­
Lesers. Er läßt sich nicht, wie die Leser anderer Zeitungen oder Zeitschrihen, einer 
bestimmten sozialen oder intelektuellen Bildungsschicht zuordnen. Einfache und 
hochgebildete Menschen gehören dazu, Arbeiter und Akademiker, Handwerker und 
Fabrikanten; gemeinsam ist ihnen allen ihr positives Verhältnis zur kritischen 
menschlichen Vernunft. Wenn einer sich als »Sonntags-Zeitung«-Leser bezeichnet, 
weiß man, wes Geistes Kind er ist. Und obwohl Schairer, Stiftler und Theologe, nach 
kurzem Vikarsdienst aus der Evangelischen Landeskirche ausgetreten, nie einen 
Hehl aus seiner antikirchlichen Einstellung macht, sogar immer wiederzum Austritt 
aus der Kirche auffordert, gehört auch eine respektable Anzahl von Pfarrern zu den 
Abonnenten. Auch ihnen ist die »Sonntags-Zeitung«-Lektüre Anlaß zur Auseinan­
dersetzung mit den eigenen Problemen. 

Wenn der Zustrom von Artikeln nicht ausreicht, die vier Seiten des Blattes zu füllen, 
so schreibt Schairer selbst unter verschiedenen Pseudonymen für die verschiedenen 
Sparten, als Robert Rauschnabel, Eugen Kazenwadel, Adam Heller, Hans Hutzel­
mann, und bringt Nachdrucke von zeitgenössischen Schriftstellern wie Hermann 
Hesse, Otto Flake, Christian Morgenstern, U pton Sinclair, Henri Barbusse, Maxim 
Gorki. Auch noch unbekannte junge Talente werden gefördert. Auf diese Art ent­
deckt er Josef Eberle, der im Jahr 1926 als namenloser Buchhandlungsgehilfe aus 
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Leipzig ein Manuskript anbietet und unterdem Decknamen »Tyll« zum festen Mitar­
beiter wird. 

Ende 1922 stößt der Lehrer Hans Gerner zum Schairer-Kreis. Seine erste Karikatur 
erscheint am 12. November (»Stinnes. Der Mann, der die Rechnung ohne den 
'Winh' macht«). Seine markanten Holzschnitte geben jeder Nummer der 
»Sonntags-Zeitung« fortan ihre besondere Note, bis zur Verhaftung Gerners durch 
die Nazis im März 1933. 

Gelegentlich erscheinen in den zwanziger Jahren auch Radierungen von Reinhold 
Nägele und von Oktober 1935 bis August 1936 Federzeichnungen von Willy Wid­
mann, dem Sohn des Zauberers und Inhabers der »Elsässer Taverne« am Charlotten­
platz in Stuttgan, wo sich der engere »Sonntags-Zeitung«-Kreis als 
»Ringelnatz-Club« gelegentlich zu treffen pflegt, mit und ohne den Namenspatron 
Joachim Ringelnatz. 

Die Holzschnitte Gerners werden in der Inflationszeit als Handdrucke auf Japanpa­
pier für Sammler, die es damals schon gibt, zum Gegenwen von zwei Nummern der 
»Sonntags-Zeitung« angeboten. Unvergeßlich eine Szene aus der Heilbrenner Zeit, 
als Redaktion und Wohnung noch unter einem Dach befinden: Gerner tritt nach ei­
nem Gespriich mit Schairer aus dem pfeifenrauchgeschwängerten Arbeitszimmer 
und bearbeitet, hemdsärmelig, an Frau Schairers Küchentisch stehend, von Kinder­
augen staunend betrachtet, den Holzschnitt für die neue Karikatur. 

Die Überparteilichkeit der »Sonntags-Zeitung« und ihre Unabhängigkeit von priva­
ten Interessen erleichtern das freie Wort, die sogenannte Meinungsäußerung. Schairer 
läßt kein :pogma gelten, sei es religiöser, wissenschaftlicher oder[olitischer An. Er 
ruft zur Oberprüfung der Traditionen und zur Diskussion au . Seine »Sonntags­
Zeitung« wird in gewisser Weise dassüddeutsche Pendant zur Berliner »Welt am Mon­
tag«, die den Weggenossen kollegial begrüßt mit seinem »von Anfang an klarerfaßten 
Ziel, völlig unabhängig zu sein und um jeden Preis die Wahrheit zu sagen.« Die 
»Sonntags-Zeitung« sei »frisch, urwüchsig und dabei noch kultiviert, überdies sehr 
geschickt aufgemacht.« 

Reichtum und Vielfalt des Blattes werden durch aktuelle Meldungen wie »Kleine 
Chronik«,» Neueste Nachrichten«, »Das Wichtigste«, durch Buchkritiken und Zita­
te und nicht zuletzt durch die am Schluß der letzten Seite stehende Rubrik »Kleinig­
keiten« mit hervorgerufen. In diesen »Kleinigkeiten« kommt die ganze Welt, 
einschließlich der nächsten Provinz, unter die Lupe, lakonisch, oft sarkastisch kom­
mentiert. Selbst in der Nazizeit, als dem Herausgeber verboten wird, sich zu aktuel­
len politischen Fragen zu äußern, bleibt diese Rubrik eine Fundgrube, und der 
Eingeweihte kann sich, schon durch Auswahl und Placierung, daran politisch orien­
tieren. Einige Beispiele: 

70 



Vom 29. Oktober 1922 (mitten in der Inflation): 
»Es ist erreicht: Reuter meldet aus Melbourne: Die Einfuhr von deutschen Bibeln 
und religiösen Schriften nach Australien ist jetzt wieder gestattet.- Deutsche Valuta 
und australische Frömmigkeit werden hoffentlich in die Höhe gehen.« 

Vom 1. September 1935: 
»Das Denkmal: Der hamburgische Senat hat beschlossen, das Heinrich-Beine­
Denkmal aus dem Stadtpark zu entfernen, weil es vielen ein Dorn im Auge sei.« 
Oder, in der gleichen Nummer: »Der Auferstandene: Der berühmte englische 
Oberst Lawrence, der in diesem Sommer mit dem Motorrad verunglückt ist, gehört 
zu den Figuren, an deren Tod man nicht glauben will. Wo mag er stecken? Nun: natür­
lich in Abessinien. Er arbeitet dort im geheimen Auftrag an der Organisierung des 
Widerstandes gegen Italien.« 

Vom 22. September 1936: 
»Ein Ehrenzeichen: Der Reichsnährstand hat eine Kartoffelkäfer-Ehrennadel her­
stellen lassen, die jedem verliehen wird, der auf einem Kartoffelfelde den ersten Käfer, 
die erste Larve oder das erste Eigelege findet.« 
Oder, in der gleichen Nummer: »Fixigkeit: Am 30. August hielt Mussolini in dem un­
teritalienischen Städtchen Arellino eine Manöver-Abschlußrede. Wenige Stunden 
später weihten die eifrigen Bürger an der Stelle, wo Mussolini gesprochen hatte, einen 
marmornen Gedenkstein ein.« 
Oder: »Ein Zwiespalt: Da die russische Uhrenindustrie noch wenig gelernte Kräfte 
besitzt, hat Rußland jetzt 150 Uhrmacher in der Schweiz angeworben, die seit Jahren 
arbeitslos sind. Die Schweizer Uhrenindustrie ist zwar nicht in der Lage, die Arbeiter 
zu beschäftigen, hat aber bei den Behörden beantragt, deren Ausreise zu verbieten.« 

In N r. 1 des 5. Jahrgangs gibt Schairer auf Seite 1 unter der Überschrift »Keine Inserate 
mehr« folgendes bekannt: »In meiner Schrift 'Sozialisierung der Presse' (erschienen 
1919, im Verlag Eugen Diederichs, Jena) habe ich seinerzeit die Verquickung von 
Zeitungs- und Inseratenwesen als das Grundübel unserer Presse bezeichnet, dem sie 
den Niedergang ihrer literarischen und moralischen Qualität zuzuschreiben hat ... 
Ich habe [bei Gründung meiner Zeitung] öffentlich bekannt gegeben und in Aussicht 
gestellt, daß die 'Sonntags-Zeitung' im fünftenJahrihres Bestehens, wenn sie dies erle­
ben würde, keine Inserate mehr bringen würde. Dieser Zeitpunkt ist nun eingetreten. 
Ich habe im ersten Jahrgang eine Seite Inserate gebracht, im zweiten eine viertel Seite 
weniger, im dritten noch eine halbe und im soeben abgeschlossenen vierten nur noch 
eine viertel Seite. Auf diesem Wege habe ich mir die Inserate 'abgewöhnt': ich bin jetzt 
nicht mehr auf sie angewiesen. Die »Sonntags-Zeitung« wird künftig ohne Inserate 
erscheinen und den Beweis liefern, daß auch heute die Existenz einer Zeitung ohne 
Inserate möglich ist. Die Leser, nicht die von irgendwelchen Geschäftsinteressen getrie­
benen Inserenten, sollen eine Zeitung bezahlen. Sie werden sie auch bezahlen, wenn 
sie es ihnen wert ist.« 
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Von diesem ersten inseratenlosen Jahr 1924 ist der detaillierte Geschäftsbericht erhal­
ten geblieben. Bei einer Auflage von 4000 Stück zum Preis von 20 Pfennig bei vier 
Ausgaben im Monat kommt eine Einnahme durch Zeitungsverkauf von ca. 3200 
Mark zusammen. Nach Abzug der Papierkosten und Honorare stehen zur Deckung 
sämtlicher Kosten von Verlag, Druckerei und Vertrieb im Durchschnitt monatlich 
ca. 860 Mark zur Verfügung. (Zum Vergleich: Der Druck des Blattes kostete monat­
lich ca. 200 Mark, Büromiete 85 Mark, eine Halbtagsbürokraft 50 Mark, Honorar für 
einen Holzschnitt Gerners 12 Mark, eine Brezel3 Pfennig, ein Ei 3 Pfennig, Einzel­
nummer der Tageszeitung »Schwäbischer Merkur« 10 Pfennig.) 

Die »Sonntags-Zeitung« gewinnt langsam aber stetig neue Leser. Die Redaktionsar­
beit wird ausgeweitet, der ü herregionale Charakter des Blattes deutlicher. Am 1. Juli 
1925 zieht Schairer aus der kleinen Heilbronner Redaktionsstube in der Lerchen­
straße nach Stuttgart in die Lange Straße 18. Seine aufklärende, volksbildnerische 
Tendenz, sein Kampf für das Neue passen in das geistig-künstlerische Klima der Lan­
deshauptstadt während der zwanziger Jahre. Sie ist ein Tummelplatz für junge Talen­
te. Erstmals nach dem vergangenen Krieg bildet sich wieder so etwas wie ein 
öffentliches Leben. Neue Mitarbeiter finden sich; viele Namen, die heute noch einen 
guten Klang haben, tauchen damals in den Spalten der Zeitung auf: Theodor Bäuerle, 
Prof. Immanuel Herrmann, Konrad Widerhalt, Polizeioberst a.D. Hermann 
Schützinger, Dr. Heinrich Ströbel M.d.R., FritzEdinger, Leonhard Ragaz, die Gene­
räle von Schoenaich und von Deimling, Staatspräsident Dr. Willy Hellpach, F ranz 
Carl Endres, Dr. Friedrich Wolf, Kuno Fiedler. 

Zu den aus Heilbronn mitgekommenen festen Mitarbeitern Hermann Mauthe und 
Max Barth gesellt sich Hermann List, der, wie die beiden anderen, lange Jahre als Re­
dakteur den Inhalt des Blattes mitprägt und zeitweise verantwortlich zeichnet. 

Barthund List, zwei aufgeweckte, engagierte Zeitgenossen Qahrgang 1896 und 1904), 
mit scharfem Blick für die Schwachstellen der deutschen Demokratie, bringen in die­
ser zweiten Hälfte der zwanziger Jahre einen spritzig-aggressiv-polemischen Ton ins 
Blatt; vielleicht schießt ihr Gaul auch mal übers Ziel hinaus. Max Barth, alias Mufti 
Bufti, und Josef Eberle Qahrgang 1901), alias Tyll, wetteifern mit ihren fast in jeder 
Nummer erschei11~nden satirischen Gedichten zum Zeitgeschehen. Schairer, mit sei­
nen 40 Jahren der Alteste in dieser Equipe, von Natur aus selbst ein Heißsporn, findet 
sich in der Rolle des ausgleichenden Elements. 

In der letzten Nummer des siebtenJahrgangszieht Schairer Bilanz für die vergangen 
Aufbaujahre in einem programmatischen Leitartikel. Er hat sich zu diesem Termin 
siebentausend Leser erhofft und gibt der großen Arbeitslosigkeit die Schuld, daß 
auch von seiner Zeitung ein paar hundert Leser abgesprungen seien. Weiter heißt es: 
»Als Oppositionsblatt ist die 'Sonntags-Zeitung' gegründet und bisher geführt wor­
den, und sie gedenkt auch darin ZU verharren. Sie opponiert, kurz gesagt, gegen die 
herrschende Richtung im gesamten öffentlichen Leben des Vaterlands, in Presse, Poli­
tik, Wirtschaft und sogenannter 'Kultur', die man unter Schlagworten wie Nationa-
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lismus, Kapitalismus, Klerikalismus und dergleichen zu verstehen pflegt. Sie wehrt 
sich gegen diese Mächte nicht, wie liebenswürdige Leser und vor allem Nichtleser oft 
behaupten, aus purer mephistophelischer Freude am Verneinen, am Schimpfen und 
Schlechtmachen; sondern weil ihr Herausgeber von deren Verlogenheit, Gemeinheit 
und Dummheit täglich greifbare Beweise vor sich hat und dem Bedürfnis nicht zu 
widerstehen vermag, dem Ausdruck zu verleihen. Sobald die Welt, in der ich lebe, 
vernünftig, anständig und wahrhaftig zu werden anfängt, werde ich die 'Sonntags­
Zeitung' eingehen lassen und dafür Erbauungsschriften herausgeben. 

Manche Beurteiler, und zwar gerade freundlich gesinnte, finden nun, es sei verkehrt, 
wenn man sich innerhalb der Oppositionsfront, die sich politisch als 'Linke' zu be­
zeichnen pflegt, nicht einer bestimmten Parteirichtung anschließe und für diese 
wirke. Es ist et'Y<ls daran, und die laue Gleichgültigkeit oder feige Heuchelei, die sich 
so gern als ein 'Uber-den-Parteien-Stehen' gebärdet, ist auch mir in der Seele zuwider. 
Wer seinem Volk und seiner Zeit etwas sagen will, darf sich nicht scheuen, Partei zu 
ergreifen, auch auf die Gefahr hin, einmal daneben zu hauen. Aber ich habe meine 
guten Gründe, wenn ich kein Parteimann im engeren Sinne bin und meine Zeitung 
keiner der mir von Fall zu Fall nahestehenden Linksparteien verschreibe, auch der so­
zialdemokratischen nicht, a la suitederen ich mich bei Wahlen und dergleichen zu fin­
den pflege. Zu den widerwärtigen öffentlichen Unsitten gehört nämlich eine, die 
auch auf der linken Seite stark verbreitet ist und die ich den Parteigeist - im schlim­
men Sinne- nennen möchte: daß man im eigenen Lager alles schön und gut und im 
gegnerischen alles böse und schlecht finden muß. Es ist dasselbe, was unseren soge­
nannten Patriotismus so lächerlich und verbohrt erscheinen läßt; was den Kampf der 
Klassen verfälscht; was die Auseinandersetzung der Konfessionen und Weltanschau­
ungen vergiftet. Ich mag da nicht mitmachen. Ich halte es für keinen Verrat des Lagers, 
wenn man auch einmal eine Persönlichkeit oder eine Handlung des gegnerischen ver­
steht oder billigt; und für kein Beschmutzen des eigenen Nestes, wenn man U nsau­
berkeiten, die sich in diesem vorfinden, beseitigt oder schwache Stellen in ihm 
kritisiert. Ich halte das nicht etwa für schädlich, sondern sogar für notwendig. 

Und ich kann mir diese Haltung um so mehr gestatten, als ich ja nicht darauf aus bin, 
Anhänger um mich zu scharen, einen Klüngel oder eine 'Gemeinde' ... zu sammeln. 
Ich stehe auf eigenen Füßen und möchte auch die anderen Menschen um mich her 
gerne auf solchen stehen sehen. Ich bin keineswegs des Glaubens, daß ich im Besitz 
der alleinigen und patentierten Wahrheit sei. Ich möchte haben, daß auch die ande­
ren, wie ich, nach der Wahrheit suchen, sie aber dabei gern ihren eigenen Weg gehen 
lassen. Ich hoffe, der Inhalt dieser Zeitung wird so verstanden.« 

Nicht nur untereinander, sondern auch mit den Lesern bleiben die Redakteure in 
ständigem Gespräch. Sie bekennen sich zu ihrer persönlichen Meinung und fordern 
die des Lesers heraus. In Nr. 40 vom 2. Oktober 1927 zum Beispiel steht in Schairers 
Leitartikel zu Hindenburgs 80. Geburtstag: » ••• Da er seit Tannenberg so etwas wie 
ein deutscher Nationalheiliger ist, wird es ohne einen kleinen Hindenburg-Rummel 
nicht abgehen. Auch linksstehende Blätter und Personen werden sich ihm wahr-
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scheinlieh nicht entziehen können. Wir Deutsche sind leider im politischen Takt auf 
der einen und im Bürgerstolz auf der anderen Seite noch nicht so weit fortgeschritten, 
daß derartige Anlässe nicht peinlich zu werden brauchen ... Das deutsche Volk, viel­
mehr eine knappe Mehrheit dieses Volkes, hat Hindenburg zum Präsidenten gewählt, 
nachdem er den rechtzeitigen Frieden verhindert und den Krieg verloren hatte, der 
für ihn freilich nur ein großes Manöver gewesen zu sein scheint. 

Wir haben ihn nicht gewählt. Es sei ferne von uns, ihn zu beschimpfen, wie man Ebert 
beschimpft hat. Wir sind bereit, ihn als den Präsidenten der Republik geziemend zu 
ehren. Aber wir möchten ihn dabei im Gehrock auftreten sehen, nicht im Generals­
kostüm. Und wir lehnen es ab ihn zu verehren.« 

Die Hindenburgfeierlichkeiten werden kommentiert, und in der nächsten Ausgabe 
vom 9. Oktober 1927 steht auf der dritten Seite: »Mehr Herzlichkeit? Stadtpfarrer 
Planck aus Winnenden hat der 'Sonntags-Zeitung' geschrieben, sie unterschätze Hin­
denburg, und es wäre ihr zu wünschen, daß sie etwas von dem hätte, was Hindenburg 
so volkstümlich mache. Es fehle ihr die Herzlichkeit, die den anderen nicht bloß we­
gen seiner Dummheit auslache und ihn im übrigen seinem Schicksal überlasse, son­
dern ihn durch Verstehen und Anteilnahme über sich hinaushebe. Die kalte 
Vernunft, ohne jene Herzlichkeit, sei machtlos ... Wir danken für die Vermahnung, 
lieber Herr Planck, und wollen sie uns, so gut es geht, zu Herzen nehmen. Es ist schon 
etwas dran; aber Gott behüte uns, daß wir wie gewisse 'herzlichere' Blätter vor lauter 
Herzlichkeit herzlich langweilig werden.« 

Max Barth schreibt in Nr. 42 vom 16. Oktober 1927 unter der Überschrift »Ihr seid 
ja negativ«: »Die Kritik an der 'Sonntags-Zeitung' setzt so allmählich überall ein. 
Gottlob: so hat man endlich einmal einen Anlaß, über grundsätzliche Dinge etwas 
Grundsätzliches zu sagen. Man wirft uns im wesentlichen immer das Gleiche vor, 
wenn auch in verschiedenen Worten: wir seien zu scharf, zu pessimistisch, zu wenig 
herzlich, zu wenig anerkennend, kurz- zu negativ. Darauf habe ich und die mir asso­
ziierten Mitarbeiter zu erwidern: eine Zeitung ist ihrem Wesen nach Tendenzlitera­
tur, d.h. sie will etwas bewirken, sie erstrebt etwas und arbeitet auf ihr gewähltes Ziel 
hin. Was politische Zeitungen vor der Generalanzeigerpresse und anderen sogenann­
ten neutralen Blättern voraus haben, ist, daß sie ihre Tendenz nicht verschleiern oder 
verhehlen, sondern enthüllen, verkünden ... Die Destruktion der heutigen Zustände 
ist konstruktive Arbeit. Die Aufgabe des Tages ist: Abbruch zu tun dem, was ist, da­
mit es uns nicht alle überwuchere und das werdende Leben ersticke. Ist einmal Bre­
sche gehauen in das umklammernde Geflecht, so wird von uns auf das hingewiesen 
werden, was als nächste zu verwirklichende positiv-aufbauende Arbeit uns erwartet.« 

In dieser Zeit erprobt der Inseratengegner Schairer eine Art Anti-Reklame: Wie echte 
Anzeigen, mit starker Umrandung aufgemacht, bringt er auf der letzten Seite des 
Blattes ironische Texte gegen die vollmundige Zigarettenreklame, gegen die Anprei­
sung von zweifelhaften Medikamenten und verfälschten Lebensmitteln, »Gift in der 
Nahrung« ist sein Schlagwort. Den Rationalisten ärgert das Verschleudern kostbarer 
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Rohstoffe für unnötigen Luxus; er verlangt das Ausschalten schädlicher Produkte aus 
dem Wirtschaftsprozeß, will Arbeitskräfte für.Pringenderes freibekommen. Er gei­
ßelt seine eigene Branche für die unsinnige Oberproduktion von Zeitungen und 
meint, Deutschland könne ebensogut wie England mit 300 statt 3000 Tageszeitungen 
auskommen. 

Zum Erschrecken der an Angriffe aller Art gewöhnten Anhänger des Blattes taucht 
eines Morgens an den Litfaßsäulen ein Plakat auf mit dem lakonischen Satz: »Die 
'Sonntags-Zeitung' ist nichts für Sie!« Diese Kampagne war von Schairer selbst 
lanciert. 

Aber nicht nur Negatives tönt aus den Spalten des Blattes, auch Anerkennung wird 
gezollt, wo sie vollen Herzens gegeben werden kann. So werden im Jahr 1927 in loser 
Folge Lebensbilder vorbildlicher zeitgenössischer Demokraten mit Foto und aus­
führlichem Text vorgestellt, »Die sieben Schwaben«: Friedrich Payer, Robert Bosch, 
·wilhelm Schall, Paul Hahn, Reinhold Nägele, Hermann Hesse, Christoph 
Schrempf. 

In Nr. 15 vom 8. April1928 heißt es im Leitartikel »Wie wähle ich?«: »Am 20. Mai ist 
ReichstagswahL Ich werde sozialdemokratisch wählen . . . Eine Wahl ist keine 
Herzensangelegenheit, auch kein Weltanschauungsbekenntnis, sondern eine Frage 
an den nüchtern abwägenden Verstand: sollen die Parteien, die gegenwärtig die Regie­
rung bilden, weiter regieren, oder sollen andere an ihre Stelle treten? Ist eine andere 
Konstellation denkbar? Welche? Was kann ich als Wähler tun, um dazu beizutragen, 
daß eine Regierung ans Ruder kommt, die für die Wahrung der Interessen unseres 
Volkes die größtmögliche Gewähr bietet? Eine volle Gewähr dafür wird keine Regie­
rung bieten, auch eine sogenannte Linksregierung nicht ... 

- Meinetwegen mag einer auch eine Splitterpartei wählen oder kommunistisch. 
Lieber einen Meter zu weit links als einen Zentimeter zu weit nach rechts, hat 
Hellmut v. Gerlach einmal sehr hübsch gesagt. Ich möchte die Splitterparteien eigent­
lich nicht missen, denn sie sind das Gewissen der bestehenden Parteien, die ohne sie 
vollends ganz verbonzen würden. Und die kommunistische Partei ist heute die einzige 
reine Oppositionspartei, die es sich leisten kann, Schweinereien aufzudecken, über 
die aucn die S.P.D. den Mantel staatsmännischer Klugheit zu breiten geneigt ist. Gott 
erhalte uns die kommunistische Partei, sie ist sehr notwendig. Aber sie braucht nicht 
gerade stark zu sein, denn für eine Regierungsbildung kommt sie nicht in Betracht ... 
Ja, wenn man Männer statt Parteien wählen könnte! Die Parteien haben heute keine 
Männer, die K.P.D. so wenig wie die S.P.D. oder sonst eine Partei. Gibt es einen nam­
haften Politiker unter den heutigen Parteiführern, der an verantwortlicher Stelle 
nicht enttäuscht hätte? Es gibt nur noch Funktionäre ... « 

Bis zum Wahltag erscheinen no~h andere diesbezügliche Artikel und Wahlvorschlä­
ge, u.a. von Max Barth mit der Oberschrift »Ich wähle kommunistisch«. Keiner der 
Redakteure läßt den Leser im unklaren über seinen eigenen Standpunkt. 
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Du VIIkerbund 

1931,46 1932,48 

Hans Gemer, ursprünglich Lehrer in Crailsheim, war seit 1922 Hauskarikaturist 
für die »Sonntags-Zeitung«; nach 1933 wurde er verfolgt. 

E rich Schairer in seinem Arbeitszimmer in Sulzgries, 192 5. 

76 



Ode an die Dummheit 
Laß mich um deinen Sockel Kränze winden 
aus Immonellen und aus Immergrün! 
Nie wird die Allmache deines Thrones schwinden, 
und deiner Hand das Zepter zu entwinden 
ist heißes, doch vergebliches Bemühn. 

Du blinzelst nicht wie Themis durch die Binde, 
du unterscheidest weder Links noch Rechts; 
dem Millionärs- und dem Proletenkinde 
legst in die Windeln du dein Angebinde 
ohn' Ansehn der Person und des Geschlechts. 

Wie hehr, wenn du, von Ochsen und Kamelen 
umringt, an denen du in liebe hängst, 
Politikern und deutschen Generälen, 
die deiner Gunst besonders sich empfehlen, 
die volle Sonne deiner Gnade schenkst! 

Heil ihm, den du mit segensreichen Händen 
im Oberschwang geruhst zu benedein: 
laut Bibel wird er einst im Himmel Iänden, 
auf Erden sind die dicksten Dividenden 
(Kanoffeln, wie man früher sagte) sein ! 

Noch nie gelang's, sich deiner zu erwehren, 
dein Schild ist gegen Hieb und Stoß gefeit. 
Und könnte diese Welt dich denn entbehren? 
0 bß mich drum in Andacht dich verehren, 
denn dein ist Reich und Macht und Herrlichkeit! 

Unter dem Pseudonym .:ryll« erschienen 
ab 1926 in der »Sonntags-Zeitung« 
satirische Verse und Glossen von ]osef 
Eberle (1901-1986}, dem späteren 
Herausgeber der »Stuttgarter Zeitung«. 

Tyll 

2. 11. m. 

Mit Tyll als satirischem Verseschmied 
wetteiferte unter »Mufti Bufti« und an­
deren Pseudonymen der Publizist Max 
Barth (1896·1970), von 1924 bis 1932 
fester Mitarbeiter sowie zeitweise ver· 
antwortlieber Redakteur der »Sonntags· 
Zeitung«. 

~· ..... lltiii!H '' "' 9ltfmotoftlll""' cttkt '''"IId, 
IId lcJIIdl•• 'llll4llt1 ''" U.lf0t11l , .. lrlltL 

Wie ehedem 
Sie schreiten Fronten ab wie ehedem 
und brüsten sich mit Sternen, Kreuzen, Tressen; 
es blitzt der Helm, des Dünkels Diadem, 
wie ehedem. 
Sie haben, wie man sieht, noch nichts vergessen. 

Die Mannen stehen stramm wie ehedem 
und schreien ,.hurral hoch!" mit Bockbierbässen. 
Kommando: rührt euch!, und sie ,.stehn bequem", 
wie ehedem. 
Sie haben alles lange schon vergessen. 

Mufti Bufti 

1925,38 
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Herausgeber: Erich Schairer. Stuttgart 1929. 
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Hitlcr t.u Stromer: Wq d.at Alla ()du nkhul 

1932,51 

Herrmann List, 1929. 
Der Journalist und spätere Päda· 
goge {1904-1987}war seit August 
1926 verantwortlicher Redak· 
teur sowie von Januar 1931 bis 
August 1932 Herausgeber der 
»Sonntags-Zeitung«. 

.. EJ acht be1 acdlmpftu Trommd Klan, .. :· 

1932,45 

_ ............. l>it .. _....~ 
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Von Erich Schairer angelegter Pressespiegel zum 
Hochverrats·Prozeß 1931. 



Aus einem Brief von Hans Erich Blaich an Erich Schairer, 
Fürstenfeldbruck, 2. 8. 1932. 
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Am 29. September 1929, Nr. 39, findet man auf der vierten Seite im Balken, als An­
nonce aufgemacht: »Wir leihen aus- eine Anzahl sehr fähiger politischer Reisender, 
nach System 'Klönne' ausgebildet mit auswechselbarer Gesinnung. Die nötig wer­
denden Dementis fertigen die Herren selbst an. Da der Bedarf bei allen politischen 
Parteien groß ist und dieN achfrage deshalb sehr rege sein wird, bitten wir Sie, Ihre Be­
stellung rasch aufzugeben. Anfragen und gefällige Angebote unter 'Nationalgesinnt' 
an die Reichsgeschäftsstelle der Deutschnationalen Volkspartei, Berlin SW 11, Bern­
burger Straße 24.« 

Doch auch in diesemJahrganggibt es nicht nur Opposition, sondern auch konstruk­
tive Vorschläge. In einer Reihe mit dem Titel »Pazifisten» werden sechs bedeutende 
Köpfe und ihre Meinungen vorgestellt: Benhold von Deimling, Ludwig Quidde, Paul 
Freiherr von Schoenaich, Hellmut von Gerlach, Franz Carl Endres, Friedrich Wil­
helm Foerster. 

Zum Abschluß des 10. Jahrgangs der »Sonntags-Zeitung« erscheint am 1. Dezember 
1929 der Almanach »Mit anderen Augen«, zum Preis von 3 Mark in einer Auflage von 
3000 Stück. Darin soll das »Beste aus zehn Jahren hineingerettet werden«, außerdem 
»wird er einen Rückblick auf den abgelaufenen Zeitraum und Originalbeiträge sämt­
licher Mitarbeiter und einige der gelungensten Holzschnitte von Hans Gerner ent­
halten«, heißt es in der Ankündigung mit der Bitte um Subskriptionen im Oktober 
1929. 

Dies ist die Periode der Hochblüte der Zeitung, ehe die Treibjagd der Nazis gegen sie 
einsetzt. Restbestände des Almanachs werden später, als das Blatt im Jahre 1931 in ei­
ne finanzielle Krise gerät, für 2 Mark angeboten mit den Worten: »Kennen Sie Erzber­
gcrs Sozialisierungsprogramm, das es in einer Denkschrift 'Richtlinien für den 
Wiederaufbau des deutschen Wirtschaftslebens' niedergelegt hat? Es ist veröffent­
licht worden im Jahrbuch der 'Sonntags-Zeitung' 'Mit anderen Augen~.* 

Die Auflage der »Sonntags-Zeitung« ist auf 6000 Exemplare gestiegen, man spricht 
von einer »Qualitätsleserschaft«; Schairer wird immer wieder bedrängt, Inserate auf­
zunehmen, aber er ist stolz darauf, als einziger Zeitungsverleger in Europa freiwillig 
auf Inserate verzichten zu können. 

Das Redaktionsteam liest gründlich sämtliche erreichbaren in- und ausländischen 
Zeitungen, vom amerikanischen »Christian Science Monitor« bis zum »Pirnaer An­
zeiger« und zur »Kreuzzeitung«. Die »Sonntags-Zeitung« gilt in unterrichteten Krei­
sen als bestinformiertes und nachrichtenmäßig zuverlässiges Organ, dessen 
Spektrum auf nur vier Seiten in knapper Form die Aktualität der ganzen Welt 
umfaßt. 

*Im Jahr 1967 wurde in Stuttgart durch Zeitungsannonce nach Exemplaren gesucht, die 
das Dritte Reich überlebt hatten; man handelte das Einzelstück damals im Antiquariat 
mitDM75. 

82 



Jeder Artikel ist unzweideutig, jeder Satz stimmt, nie wird ein Blatt vor den Mund ge­
nommen, jede Nummer ist von vorn bis hinten lesenswert. Selbst die Beamten der 
staatlichen Zensurbehörde, an die von 1930 an sofort nach Druck ein Pflichtexem­
plar zur Kontrolle abgeliefert werden muß, erwarten mit Ungeduld die Lektüre, wie 
bekannt wurde. 

Die erste Nummer des 11.Jahrgangs vom S.Januar 1930 zeigt ein neues Gesicht: Das 
Impressum, daß bisher auf der ersten Seite steht, ist an den Schluß des Blattes gerückt 
und lautet: »Verlag und Redaktion der 'Sonntags-Zeitung', Stuttgart, Tübinger Straße 
18, Herausgeber: Dr. Erich Schairer. Für die Redaktion verantwortlich: Herman 
List.« (Im September 1927 war die Zeitung von der Lanse Straße in die Calwer Straße 
und im Oktober 1928 in die Tübinger Straße gezogen.) Der Satz wird von Fraktur­
schrift auf Antiqua umgestellt, was die Gestapo dann 1933 veranlaßt, auf die 
»Sonntags-Zeitung« aufmerksam zu machen. Sie sei >>feindlich eingestellt« und, wie 
der »Druck in lateinischer Schrift« verate, auch für den Versand ins Ausland be­
stimmt. Im Jahr 1924 schon sollte Schairer zum ersten Mal wegen Hochverrats ange­
klagt werden; in seinem Leitartikel »los von Preußen« (Nr. 24 vom 15. Juni 1924) 
benützte er die Formulierung, statt Deutschland weiter zu »verpreußen« wäre es bes­
ser, Preußen »einzudeutschen«, und das könne »nur durch seine Zerschlagung ge­
schehen ... « 

Noch ist es nicht so weit, daß auf nationaler Ebene gesetzliche Maßnahmen gegen die 
Zeitung eingesetzt werden können, aber die Schikanen, denen Schairer ausgesetzt ist, 
nehmen immer mehr zu: Zusammenstöße mit der Polizei, Hausdurchsuchungen, 
Bedrohungen und anonyme Briefe. Vor allen mit den rechtsradikalen Parteien und 
deren Presse hat er ständige Scharmützel auszufechten. Zwar kann die nationalsozia­
listische Einschüchterungstaktik Schairers Bekennermut nicht brechen, doch tritt 
seine bisherige Auseinandersetzung mit Bürokratie, Aufrüstung, Militär und Kirche 
nun zurück zugunsten des Kampfes gegen Hitler und dessen Glorifizierung. 

Daß er dabei große Resonanz findet, zeigt die Auflagensteigerung im Jahr 1931 auf 
über 7000 Exemplare. Etwa zwei Drittel der Auflage werden, trotzder süddeutschen 
Verwurzdung der Zeitung, in Norddeutschland vertrieben. Die Hauptleserschaft 
sitzt in den Großstädten Hamburg, Berlin, Leipzig, Magdeburg, Köln - die Dichte 
der Verbreitung in der Reihenfolge der genannten Städte. Vom letzten, in Süddeutsch­
land verbreiteten Drittel der Auflage entfällt der größte Teil auf Stuttgart, auch Heil­
bronn und Mannheim sind gut vertreten, ebenso die badisch-württembergische 
Südwestecke. In Bayern gibt es kaum Leser, aber einige Abonnenten in der Schweiz 
und in den USA, letztere eine Gruppe von Quäkern deutschen Ursprungs. 

Doch das Veröffentlichen des freien Wortes ist schon in diesen Vor-Hitler-Jahren ein 
riskantes Geschäft geworden. Schairer wird mehr und mehr in die Enge getrieben, so 
daß er das Ende sei~er publizistischen Freiheit voraussieht. Wie soll er, der bis ins 
Privatleben hinein Uberwachte, weiterschreiben und weiter seine Ideen verbreiten? 
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Seine persönlichen und beruflichen Beziehungen in der Schweiz verschaffen Schairer 
die Gelegenheit, sich für einige Zeit abzusetzen und dort das Terrain für seine publi­
zistische Arbeit zu erkunden. Es wird ihm, zunächst vorübergehend, die Stelle des er­
krankten Chefredakteurs der »Volksstimme« in St. Gallen angeboten. 

So überträgt Schairer die Herausgabe seiner Zeitung am 1. Januar 1931 Hermann 
List, der seit 1926 als verantwortlicher Redakteur mit ihm gearbeitet hat. Max Barth 
wird zweiter Redakteur, auch Hermann Mauthe bleibt weiter Mitarbeiter. Ein 
schriftliches Abkommen sieht vor, daß List, der inzwischen selbst eine Familie ge­
gründet hat, die Zeitung im Sinn ihres Begründers weiterführen und monatlich die 
Summe von 300 Mark an die in der Nähe Stuttgarts lebende Familie Schairers zahlen 
soll, wofür ihm dieser für jede Nummer einen Artikel aus der Schweiz liefern will. 

Im Impressum steht nun: »Begründer Dr. Erich Schairer. Herausgeber und verant­
wortlicher Redakteur: Hermann List.« Die Regelung läßt sich zunächst gut an, die 
»Sonntags-Zeitung« ist inzwischen ein gut eingeführtes, wenn auch schad bekämpf­
tes und ständig im Visier des Württembergischen Innenministeriums stehendes Blatt. 
Nun wird es im Sommer 1931 zum ersten Mal für vier Wochen verboten. List erregt 
in seinem Leitartikel in Nr. 29 vom 19.Juli 1931 »Bankrott- und nun?« Anstoß mit 
seiner Formulierung, man habe in den letzten Wochen die politische und wirtschaft­
liche Bankrott-Erklärung der Regierung und der Wirtschaftsführer erlebt. Die Re­
gierung sei nicht imstande, nach außen die Politik zu betreiben, die in ihrem eigenen 
Interesse und im Interesse des deutschen Kapitalismus notwendig wäre (nämlich eine 
Politik der Verständigung mit Frankreich), und sie könne im Innern nichts mehr tun, 
als ein Loch mit einem andern auszustopfen ... »Der niedergehende Kapitalismus 
offenbart sich als eine Raubwirtschaft, aurch die in wenigen Wochen Milliarden­
Werte vernichtet und Not und Elend der Massen ins Unerträgliche gesteigert 
werden«. 

Dies wird List als Vorbereitung zum Hochverrat ausgelegt, und mit Berücksichti­
gung der Tatsache, daß die »Sonntags-Zeitung« in der letzten Zeit schon zweimal be­
schlagnahmt werden mußte, wird sie vom 19. Juli bis 23. August 1931 verboten. 

Das Verbot ergeht allerdings nicht aufgrundder Presseverordnung, sondern aufgrund 
des Republikschutzgesetzes. Gegen Hermann List ist ein Verfahren wegen Vergehens 
gegen § 86 des Strafgesetzbuches (Vorbereitung eines hochverräterischen U nterneh­
mens) im Gang. 

In der ersten Nummer nach dem Verbot, Nr. 31-34 vom 23. August 1931, steht auf 
Seite 1: »Nach vier Wochen unfreiwilligen Schweigens heißt es, wieder Anschluß an 
die Zeit gewinnen. Es fällt nicht sonderlich schwer, sie ist eigendich nur auf dem Ka­
lender vorgeschritten ... Auch sonst ist alles beim alten: die Presse muß nach wie vor 
kuschen. Die Presseverordnung ist durch Herrn Grzesinski, den Berliner Polizeiprä­
sidenten, authentisch dahin interpretiert worden, daß Zeitungsverbote jetzt erfolgen 
können, ohne daß 'konkrete Tatsachenbestandsmerkmale' vorliegen; das Verbot ist 
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jetzt (sagt Grzesinski) 'Sache des Ermessens'. Das heißt: Es ist ein Lotteriespiel, eine 
Zeitung herauszubringen, einen Artikel zu schreiben: die Behörden können einem 
die Luft abdrehen, auch wenn kein Vergehen vorliegt. Ihr 'Ermessen' -der oder der 
Artikel könne 'Sicherheit und Ordnung' gefährden, genügt als Verbotsgrund.« 

Auf der letzten Seite dieser Ausgabe stehen der Dank für Sympathie-Erklärungen 
während der Verbotszeit und Vorschläge, wie die Leser helfen könnten, den finanziel­
len Verlust zu überwinden. Unteranderem heißt es da: »Einige Leser haben ohne wei­
teres angenommen, daß ein 'Verbots-Fonds' besteht oder geschaffen wird, und einen 
Betrag ein bezahlt. Ihnen nochmals vielen Dank! Da der Fonds jetzt besteht, wird er 
vielleicht noch ein wenig wachsen.« 

Darunter steht ein Kommentar aus dem »Berliner Tageblatt« vom 18. Juli 1931 zur 
Presseverordnung des Herrn Grzesinski, in dem es heißt: »Vom 17. Juli 1931 ab wird 
die deutsche Presse, ebenso wie die Presse diktatorisch regierter Länder, nicht mehr 
imstande sein, frei zu schreiben, was sie für richtig, was sie für nötig hält. Bei jeder 
Nachricht, bei jeder Meldung, bei jedem Artikel, bei jeder Stellungnahme muß mit 
der Möglichkeit eines Verbots gerechnet werden, eines Verbots, das nicht auf klaren 
gesetzlichen Tatbeständen basiert, sondern auf einer Kautschukbestimmung, die be­
liebig dehnbar, beliebig auslegbar ist- auf dem Ermessen der Verwaltungsbehörden 
der Polizei. Die Gefahr, verboten zu werden, ohne sich auch durch größte Vorsicht 
vor dem Verbot schützen zu können, diese Gefahr ist schlimmer als die härteste Vor­
zensur. Das Recht der freien Meinungsäußerung ist von heute an in Deutschland 
praktisch beseitigt.« 

Unter dieses Zitat setzt List noch den Ausspruch von Georg Büchner: »Es ist in mei­
nen Augen bei weitem nicht so betrübend, daß dieser oder jene Liberale seine Gedan­
ken nicht drucken lassen darf, als daß viele tausend Familien nicht imstande sind, ihre 
Kartoffeln zu schmälern.« 

In Nr. 35 vom 30. August 1931 befindet sich folgende Mitteilung des Verlags: »Auf 
einige Anfragen: Die erste Nummer nach dem Verbot in erweitertem Umfang er­
scheinen zu lassen, war nicht möglich. Der Straßenverkauf (der in letzter Zeit im Ver­
hältnis zum Postbezug immer wichtiger geworden ist) hat schon im Juli unter den 
beiden Beschlagnahmungen stark gelitten und ist wegen des Verbots natürlich ganz 
ausgefallen. Ein großer Teil unserer Ausgaben läuft auch während einer Verbotszeit 
weiter (z.B. Miete, Gewerbesteuer, Gehälter und andere Verpflichtungen). Dadurch, 
daß ein Teil der Abonnenten für August 80 Pfennig bezahlt und dafür nur zwei N um­
mern erhalten hat, ist der Verlust erträglich gemacht, wenn auch nicht ausgeglichen 
worden. Im übrigen hängt alles davon ab, wieviele Leser infolge des vierwöchigen 
Ausbleibens der Zeitung abgefallen sind. Solange sich das nicht überblicken läßt, ver­
bieten sich fürden Verlag alle Extraausgaben.« Darunter die bitter-ironische Antwort 
auf einen Brief: »Anonymen, Stuttgart. Sie haben's erraten: wir haben das Verbot pro­
voziert, um (ausgerechnet!) Geld dabei zu verdienen. Ein Hochverratsprozeß und ein 
Jahr Fe~tung geliören ja zu den schönsten und billigsten Freuden dieses Lebens.« An-
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schließend: »Für den Fonds der 'Sonntags-Zeitung' (Postscheckkonto Stuttgart 
198 44) sind vom 20. bis 27. August eingegangen: 27,50 Mark; bis 20. August 31 Mark, 
zusammen 58,50 Mark.« 

Die finanzielle Situation der Zeitung, die nur durch den Verkauf jeder Nummer ge­
sichert ist, gerät ins Rutschen, die monatlichen Zahlungen an die Familie Schairers 
können nicht eingehalten werden. Das ist im Herbst 1931, die Zahl der Arbeitslosen 
beträgt sieben Millionen. Am 13. September bringtGernereinen Holzschnitt »Die 
neue Nummer« mit der Unterschrih: »Da Herr Curtius seine Rolle ausgespielt hat, 
werden jetzt die Herren Bugenberg und Hitler ihren lllusionsakt vorführen.« 

List versucht mit allen Mitteln, wieder festen finanziellen Boden unter die Füße zu 
bekommen. So erscheinen im November 1931 auf dervierten Seite plötzlich Inserate, 
zwei Wochen später hat sich der Umfang des Blattes von vier auf sechs Seiten erwei­
tert, auf der sechsten Seite nur Inserate. List behält auch im Jahre 1932 die Inserate bei 
und bringt ein- bis zweimal im Monat eine sechsseitige Nummer heraus; Preis der 
Einzelnummer wie immer 20 Pfennig. Oder er druckt Extra-Nummern; zum Bei­
spiel wird die Nummer 6 vom 7. Februar 1932 am Dienstag, dem 9. Februar, durch 
eine vierseitige Faschingsnummer zum Preis von ebenfalls 20 Pfennig ergänzt. 
Am Mittwoch, dem 27. April1932, erscheint als »Sondernummer« zum Preis von 20 
Pfennig der »Sternenkurier, Generalanzeiger für den Kosmos und nähere U mge­
bung« mit Horoskop Adolfs I. Der Kurier enthält- im Balken auf der ersten Seite mit 
der Oberschrift >Nom Kosmischen zum Komischen ist nur ein Schritt« versehen so­
wie im Stil der »Grünen Post« gedruckt und aufgemacht - vier Seiten Parodien auf 
Hitler und seine Astrologiegläubigkeit. 

Die Auflage, die inzwischen 8000 erreicht hat (die höchste des Blattes in der Zeit 
seines Bestehens), geht zurück. In Nr. 33 vom 14. August 1932 wird an die Leser appel­
liert: »Solange Adolf Hitler noch gestattet, möchten wir gerne noch einige neue 
Abonnenten gewinnen ... An jede angegebene Adresse schicken wir die 'Sonntags­
Zeitung' drei Wochen lang kostenlos ... « 

Schairer betrachtet inzwischen mit Skepsis den Wandel seiner Zeitung, die ganz ins 
komunistische Fahrwasser abzudriften scheint. Seine Erfahrungen in der Schweiz 
lassen ihn erkennen, daß das Nazisystem nur von innen her bekämpft werden kann, 
daß »Stimmen aus dem Ausland« nichts nützen. Viele seiner Leser wenden sich direkt 
an ihn und fordern seine Rückkehr. Er sieht ein, daß er auf seinen Posten in Deutsch­
land zurückkehren muß, um die »Sonntags-Zeitung« als parteiungebundenes Forum 
zum Meinungsaustausch für Hitlergegner so lange wie möglich zu erhalten. In Nr:. 35 
vom 28. Februar 1932 überrascht folgende Notiz auf der letzten Seite des Blattes: »An­
derungen in der Redaktion. Von der nächsten Nummer an übernimmt Herr Dr. 
Schairer die 'Sonntags-Zeitung' und ihre Redaktion wieder. Hermann List und Max 
Barth scheiden aus. Mit Hermann List auch Fritz Lenz, Konrad Rieger, Hans Lutz, 
JanHagel, Pitt und eine Reihe seiner anderen Inkarnationen. Barth verabschiedet 
sich anschließend. 
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'Liebe Leser, Ihr habt Euch fast neunJahrelang angehört, was ich zu sagen hatte. Frag­
würdiges, Richtiges und Mißratenes. Damit ist's also jetzt aus. Ich verschwinde aus 
der 'Sonntags-Zeitung' und mit mir meine Mitbolschewisten MaraBu, Mufti Bufti, 
F ranzKury, Karl Fehr, Peng,Jack, lx, Knurrhan, -th und einige nur sporadisch Aufge­
tretene. Schönen Dank für die Geduld, mit der Ihr uns ertragen habt. 

Diejenigen, die Lust haben, werden anderswo von mir hören können. Obgleich ich 
vom Schreiben lebe, schreibe ich nicht nur, um zu leben, sonder aus Beruf und Lei­
denschaft. Ich mache deshalb meinen eigenen Laden auf, wenn's geht. Wer Interesse 
dafür hat, schreibe sofort an meine Adresse: Ruhrstraße 1, Stuttgart·Cannstatt. Und 
damit Adjöh. Max Barth.1< 

In Nr. 36 vom 4. September 1932 steht wieder im Impressum: ••Herausgeber: Dr. 
Erich Schairer. Für die Redaktion verantwortlich: Hermann Mauthe.<< Und als »Mit­
teilung an die Leser: Nach langer Pause habe ich die Herausgabe der 'Sonntags­
Zeitung' wieder selbst übernommen. Ich bedauere, daß Herr List meine Bitte um 
fernere Mitarbeit abgelehnt hat. Dr. Erich Schairer.<< 

Ebenso wie Barth macht List noch im Herbst 1932 den Versuch, eine eigene Zeit­
schrift herauszugeben; beide wollen, jeder auf seine Art, den drohenden Nazismus 
weiter bekämpfen. Beide Experimente sind jedoch nur von kurzer Dauer. Barth 
flüchtet Anfang 1933 ins Ausland, kurz ehe die Gestapo ihn festnehmen will; List 
zieht sich zunächst ins Privatleben zurück, arbeitet aber, anonym, vom Sommer 
1933 bis 1937 wieder an der ••Sonntags-Zeitung« mit. 

Notizbüchlein von Erich Schairer 
aus den zwanziger fahren mit Er­
wiihnung des Namens Schaber. 
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Schairer sieht die politische Situation in Deutschland sehr pessimistisch, es ist die 
Endphase der Weimarer Republik, »Die Demokratie hat in Deutschland bis auf wei­
teres ausgespielt«, schreibt er, aber glaubt noch nach den Reichstagswahlen am 6. No­
vember 1932, daß die Zeit gegen die Nazis arbeite. Im Leitartikel der Nr. 48 vom 27. 
November 1932, »Hitlers letzte Chance«, heißt es: »Wenn Hitler aus dem Zwielicht 
seines Parteitempels in die nüchterne Tagespolitik gerückt wird, ist sein Nimbus da­
hin. Hat er den Mut, sich das einzugestehen? Vielleicht ist er doch so schlau, im Hin­
tergrund zu bleiben und einige zweite Garnituren, Frick, Strasser, Schacht, auf 
Ministersessel zu dirigieren. Oder Herrn Schleicher zu akzeptieren ... Er kann dann 
im Stellungskrieg (der Bewegungskrieg der Partei ist vorüber) seine Front ausbauen 
und befestigen. Uber die 'sozialistische' Seite der NSDAP würde sich in diesem Fall 
bald niemand mehr Illusionen machen. Die ist im allgemeinen nur für die Wochen 
vor einer Wahl vorhanden. Nachher kommt sie in die Requisitenkammer.« 

In den letzten Nummern vor der nationalsozialistischen Machtübernahme werden 
die Warnrufe vor Hitler immer dringender. Sie sollen, als die Katastrophe unabwend­
bar scheint, wenigstens »einen Erfolg haben, der uns auch einen Schritt weiter bräch­
te«, nämlich »daß wieder einigen Betrogenen die Augen aufgehen über den wahren 
Charakter des Mannes, von dem sie immer noch dieN eugestaltung Deutschlands er­
warten« (15. Januar 1933). So kämpft die »Sonntags-Zeitung« noch kurz vor dem 
Umsturz um jeden Zentimeter Boden. 

Auf die Nachricht von Hiders Ernennung zum Regierungschef notiert Schairer in 
Nr. 6vom5.Februar 1933 im Leitartikel »KabinettHitler«: »DasKabinettHitler, das 
vergangenen Montag urplötzlich fix und fertig dagestanden hat, ist eigentlich weni­
ger ein Kabinett Hitler als ein Kabinett Hugenberg. Weder Fackelzüge noch blumen­
reiche Hymnen in der nationalsozialistischen Presse vermögen etwas daran zu 
ändern, daß Hitler beim Zustandekommen dieser Regierung, die zu Dreivierteln aus 
Deutschnationalen besteht, eine ziemlich passive Rolle gespielt hat, und daß ihm 
diese Rolle auch weiterhin zugedacht zu sein scheint.« 

Der Holzschnitt Gerners zeigt dazu Hitler vor dem Spiegel, aus dem sein Gesicht in 
Wilhelm II.-Fa~on zurückstrahlt, mit der Unterschrift: »Es ist erreicht, eine Vision«. 
In der nächsten Nummer wird Hitlers »Aufruf an das deutsche Volk« im Leitartikel 
analysiert. Gerner zeigt Hitler und Hugenberg bei starkem Wellengang in einem 
Boot, das den Namen »4-Jahrplan« trägt. Am Ufer stehen zwei dicke Herren in Pelz­
kragen und Hüten. Unterschrift: »Glauben Sie nicht, daß Adolf Dummheiten 
macht? - Keine Rede, Bugenberg sitzt ja am Steuer.« 

Nach dem 30 Januar 1933 folgen die Ereignisse rasch aufeinander: der Reichstags­
brand, das Verbot der kommunistischen Partei, die letzten freien Wahlen, die Billi­
gung des Ermächtigungsgesetztes, die Auflösung der Gewerkschaften und aller 
nichtnationalsozialistischen Parteien. 

Die »Sonntags-Zeitung« registriert und glossiert zunächst weiter wie bisher, was sich 
in Politik, Gesellschaft und Kultur ereignet, und versucht, wie bisher, unabhängi.g 

89 



von Partei- und lnteressenzwängen, den Finger am Puls der Zeit zu halten, immer mtt 
dem Gummiparagraphen der Presseverordnung vom 17.Juli 1931 im Nacken. 

Sie tritt Hitlers Propaganda entschieden entgegen und setzt sich für eine Verständi­
gung der beiden großen linken Arbeiterparteien ein, um einen Wahlsieg der 
nationalen Regierung am 5. März zu verhindern; unverdrossen greift sie die National­
sozialisten in Wort und Bild an. 

Die Rubrik »Kleinigkeiten« ist heute noch aufschlußreich für den deutschen Alltag, 
der kurz nach der »Machtübernahme« von der Hitlerwelle überschwemmt wird. 
Zum Beispiel: »Alles in Butter. In Berlin kann man jetzt Butter kaufen, deren Ver­
packung mit dem bereits etwas überholten Ruf 'Deutschland erwache' versehen ist. 
Vielleicht würde es sich empfehlen, auch eine billigere Margarinesorte mit dem 
Spruch zu schmücken«. Oder vom 1. Oktober 1933: »Isaaks Opferung. Der Regie­
rungspriisident von Schleswig veröffentlicht folgende Mitteilung: 'Bei Besichtigung 
und Prüfung des Religionsunterrichts stellten meine Sachbearbeiter fest, daß immer 
noch die Ges.~hichte von Isaaks Opferung behandelt wird. Ohne Rücksicht auf be­
vorstehende Anderung des alttestamentlichen Stoffes im Lehrplan der Schulen ordne 
ich an, daß die genannte Geschichte schon jetzt im Lehrplan zu streichen ist, da die 
in ihr vertretene Gottesanschauung undeutsch ist.« 

In Nr. 8 vom 19. Februar 1933 vergleicht Schairer im Leitartikel »Wie Wilhelm« 
Adolf Hitler mit dem letzten Kaiser: »Freitagabend spricht er vor dem begeisterten 
Publikum im Berliner Sportpalast über die deutsche Zukunft, am Samstag eröffnet 
er mit einer äußerst sachkundigen Rede die deutsche Automobilausstellung und steht 
am seihen Tag noch in Kassel 'an der Stelle, von der aus ein Kaiser und ein Bismarck 
den Friedrichplatz überschauten' (Völk.Beobachter vom 13. Februar), und am 
Sonntagmittag finden wir ihn in Leipzig dabei, wie Richard Wagners 50. Todestag be­
gangen wird. Er darf da nicht .fehlen. Könnte man diese Wiederkehr Wilhelm II. in 
anderer Gestalt nicht beinahe gespenstisch heißen? Jedenfalls ist sie kein Zufall. Das 
deutsche Volk will offenbar soldie Führer haben wie Wilhelm und Hitler ... Wird 
es, kann es mit der Herrlichkeit des dritten Reiches ein anderes Ende nehmen als mit 
der des zweiten?« 

In Nr. 9 vom 26. Februar 1933 steht die Bermerkung: »Eine Fastnachtsnummer er­
scheint dieses Jahr nicht.« In der Ausgabe werden Hitlers vielzitierte vierzehn Jahre 
»Marxismus« ebenso unter die Lupe genommen wie die bevorstehende Reichstags­
wahl am 5. März, die Hitlers Partei einen Sieg von unerwartetem Ausmaß bringt. 

Schairer schreibt in Nr. 11 vom 12. März 1933 unter der Überschrift »Rundfunkwah­
len«: »Im Reich und in Preußen sind die 51 Prozent Mehrheit nicht nur erreicht, son­
dern überboten, und zwar nahezu ausschließlich durch den ungeheueren 
Stimmenzuwachs der Nationalsozialisten. Diese haben, rechnerisch betrachtet, 
nicht nur 3,8 Millionen seitherige Nichtwähler für sich mobil gemacht, sondern 
auch noch beinahe 2 Millionen Wähler aus anderen Lagern zu sich herü hergezogen; 
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und zwar nicht nur aus dem 'nationalen' Reservoir, sondern offenbar auch erhebli­
che Scharen aus den Quellgebieten des Zentrums, der Sozialdemokratie und der kom­
munistischen Partei. 

Dieser fabelhafte Erfolg ist ohne Zweifel in erster Linie der Propaganda durch den 
Rundfunk zuzuschreiben, die in solchem Ausmaß und mit solcher Stärke noch nie 
von einer Partei betrieben worden ist und hat betrieben werden können. Hitlers 
Wahlreden sind diesmal auch im kleinsten Dorf, vor Menschen, die sozusagen jung­
fräulicher Boden waren, zur vollen Wirkung gekommen; Ereignisse wie die Durch­
suchung des Liebknecht-Hauses und der Reichstagsbrand mit ihren Folgen und 
Folgerungen konnten hundertprozentig ausgeschlachtet werden; und dazu kam die 
völlige Ausschlachtung eines großen Teils der gegnerischen Presse, vor allem in Nord­
deutschland. 

Von links ist im Wahlkampf mit Argumenten operiert worden, dieangesichtsder in 
breiten Schichten erzeugten Stimmung unbedingt versagen mußten. 

Man fragte, wo denn das Programm sei, mit dem die neue RegierungDeutschland ret­
ten wolle. Ein solches Programm war in Einzelheiten nicht vorhanden; aber sein Feh­
len hat wahrscheinlich den Regierungsparteien eher genützt als geschadet. Auf diese 
Weise war nämlich jeder kritischenDehatte über Konkretes der Boden entzogen. Der 
Glaube an den Willen der Regierung trat an die Stelle einer zweifelhaften Einsicht in 
die Richtigkeit ihrer Pläne, und jener Glaube erwies sich dabei als die weit stärkere 
Triebfeder. Das Volk sah Männer vor sich, die jedenfalls an dem Willen, sich durchzu­
setzen, nicht zweifeln ließen, und solchen zu folgen ist die Masse noch immer geneigt 
gewesen. 

Wo um die politische Macht gekämpft wird, ist der Wille entscheidend, nicht der In­
tellekt, dessen Rolle ja schon der alte Oxenstjerna nicht allzu hoch eingeschätzt hat. 
Die Schwäche der deutschen Linken, die sich jetzt mit so schmerzlicher Deutlichkeit 
geoffenbart hat, liegt eben zum guten Teil darin, daß in ihr zu wenig Wille mit zu viel 
Intelligenz gepaart ist. 

Daß die Regierungvor der Wahl Meinungsfreiheit und andere bürgerliche Freiheiten 
beschränkt hat, dieser andere von der linksstehenden Presse so stark betonte Vor­
wurf, hat ihr ebenfalls im Wahlkampf nicht sehr viel geschadet. Heutzutage küm­
mert sich der einfache Mann (und die einfache Frau), namentlich auf dem Lande, 
nicht allzu viel um diese Freiheiten. Wer nichts zu nagen und zu beißen hat, dem ste­
hen die demokratischen Grundrechte nicht im Mittelpunkt des Interesses. Sein Den­
ken kreist um das tägliche Brot, und wer ihn auf irgend eine Weise zu überzeugen 
vermag, er werde dafür sorgen, daß ihm dieses künftig besser zugemessen werde, der 
ist sein Mann, -auch wenn er Zeitungen verbietet und Versammlungen auflöst. 

Der Sieg des Hakenkreuzes in Deutschland am 5. März ist der Sieg einer unerhört ge­
schickten und stark auftragenden Propaganda. Wenn jetzt, wie man hört, für einen 
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der Hauptregisseure des nationalsozialistischen Wahlfeldzuges, Herrn Goebbels, ein 
besonderes Propaganda-Ministerium geschaffen werden soll, so wäre das ein sinn­
fälliger Beweis dafür, welche Bedeutung von der Regierung selber einem von ihr so 
virtuos gehandhabten Instrument beigemessen wird.« 

Hans Gerners Holzschnitt in Nr. 12 vom 19. März 1933 mit der lakonischen Unter­
schrift »Frühlingsanfang« zeigt ein Schaf mit umgehängter Glocke in einer Wiese voll 
blühender Hakenkreuze. Es ist seine letzte Karikatur, der Griff der Gestapo machte 
seinem satirischen Strich ein Ende. 

Der Leitartikel in der Nummer vom 26. März 1933 »Die Ermächtigung« beginnt mit 
dem Satz: »Der deutsche Reichstag ist am 21. März mit einer ungewöhnlichen Feier­
lichkeit zusammengetreten: um sich selbst zu Grabe zu tragen ... eine parlamen­
tarisch sanktionierte Diktatur wie die jetzige deutsche: das ist wirklich kein 
alltägliches Ereignis.« 

Schairer sieht die Annahme des Ermächtigungsgesetzes für die Hitleeregierung im 
Reichstag voraus, weil die Zentrumspartei zur Zustimmung neigt. Gewiß sei der 
Reichstag als regierungsbildende Instanz »bei den deutschen Parteiverhältnissen ein­
fach unbrauchbar ... Aber, Ihr Herren vom Zentrum, ist es nicht sehr gefährlich, 
wenn er nun auch als Kontrollinstanz ausgeschaltet wird? ... So weit, bis zur Selbstauf­
gabe, darf ein Parlament und eine Partei, die in ihm noch etwas zu sagen hat, nicht 
gehen ... Ich weiß nicht, ob Prälat Kaas nach diesem Abgang von der politischen 
Bühne immer gut schlafen wird.« 

Seine Frage an die Herren vom Zentrum kommt dort nie an, sie bleibt beim Zensor 
liegen. Schon in der Woche davor hat Schairer in seinem Leitartikel »So macht man' S« 
den Sieg der »nationalen Revolution« schonungslos analysiert. Nun ist sein Maß voll. 
N r. 13 kann zwar noch gedruckt, aber nicht mehr ausgeliefert werden. (Im Feuilleton 
steht u.a. das Gedicht »Protest« von Georg Herwegh, das so beginnt: »Solang' ich 
noch ein Protestant, will ich auch protestieren ... «) Anstelle der während des 
Druckens in der Druckerei Späth in Waiblingen beschlagnahmten Nummer er­
scheint ein weißes Blatt mit dem Titelkopf und einer kurzen Bekanntgabe des Würt­
tembergischen Innenministeriums »Bis auf weiteres verboten.« 

Die inzwischen nationalsozialistisch gewordene württembergische Regierung ver­
bietet das unliebsame Organ, dessen letzte Nummern bisher noch mit Genehmigung 
des Innenministeriums nach Vorlage des jeweiligen Manuskriptes erscheinen 
konnten, nach mehreren vorhergegangenen Warnungen nun offiziell. Der 
Druckereibesitzer F riedrich Späth, der handgreiflich gegen die Beschlagnahm er wur­
de, kommt für drei Monate ins Konzentrationslager. 

Schairer setzt alle Hebel in Bewegung, um weiter schreiben und drucken zu können. 
Sein erster Gang ist jeden Morgen zur Presse-Abteilung der Geheimen Staatspolizei 
in Stuttgart, die damals im sogenannten »Hotel Silber« residiert. Er erzählt später mit 
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Erich Schairer und Wichard von Moellendorfim Sulzgrieser Garten, 1933. 
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Vergnügen, wie die beiden uniformierten Posten, an den vorbei er täglich regelmäßig 
frühmorgens zur gleichen Zeit forsch durchs Eingangstor schreitet, ihn schließlich 
für einen Beamten halten und vor ihm salutieren. 

In Nr. 14-16 vom 16. April1933 steht an erster Stelle des Blattes: »Durch Erlaß des 
Württembergischen Innenministeriums Nr. P.A. 2022/10 vom 11. April1933 ist ver­
fügt worden: Das Verbot der 'Sonntags-Zeitung' wird unter der Voraussetzung aufge­
hoben, daß sich Dr. Schairer der nationalen Regierung gegenüber streng loyal verhält 
und in der 'Sonntags-Zeitung' künftig die Tagespolitik vollständig ausschaltet. Bei 
einem erneuten Verstoß hätte er mit einem endgültigen Verbot seiner Zeitung zu 
rechnen.« 

Schairers erster Leitartikel unter der neuen Bestimmung gilt der »Arbeitsdienst­
pflicht«. Er greift darin die Ideen des von ihm verehrten Österreichischen Sozialpoliti­
kers J osef Popper-Lynkeus auf (»Die all~emeine Nährpflicht als Lösung der sozialen 
Frage«, erschienen 1912) und fragt, ob dte »Praxis«, damit meint er die Regierung, »es 
wagen wird undimstande sein wird, Versorgungsrecht und Arbeitspflicht miteinan­
der zu verbinden.« 

In der nächsten Nummer ( 17) vom 23. April1933 begrüßt er die deutsche Einheit ( am 
7. April wurde mit einem Schlag der politische Einheitsstaat verwirklicht). Er 
schreibt: »Seinerzeit ist gegen den Gedanken des Einheitsstaates viel mit der 'kulturel­
len Eigenart' der Länder operiert worden ... Es war aber ein Schlagwort, nichts wei­
ter. Die sogenannte 'kulturelle Eigenart' ist in Wirklichkeit nicht so weit her: und 
soweit sie wirklich noch vorhanden ist- für unseren schwäbischen Stamm darf man 
es behaupten -, wird sie von der politischen 'Gleichschaltun~' nicht betroffen.« Er 
schlägt vor, wenn die Reichsregierung nun schon im Zuge set, dürfe man vielleicht 
hoffen, sie werde im Lauf der kommenden Jahre auf den ersten Schritt den zweiten, 
dritten und vierten folgen lassen, nämlich: die Beseitigung der 200 Enklaven, die 
wirklich keinen Sinn mehr haben, die Auflösung der neun deutschen Länder mit we­
niger als einer Million Einwohner, die Gleichstellung der zwölf preußischen Provin­
zen mit den übrigen deutschen Ländern, die Zusammenlegung von Württemberg 
und Baden, die Aufteilung Bayerns in seine zwei Teile Franken und Bayern. Deutsch­
land bestünde dann aus 18 etwa gleichgroßen stammes-und wirtschaftsgeschichtlich 
verhältnismäßig geschlossenen Ländern und Provinzen.« 

Schairer entwickelt in der neuen Situation eine besondere Technik, Verlautbarungen 
des Hitler-Regimes zu benützen, um eigene Ideen zu suggerieren. Zu den alten treuge­
bliebenen Mitarbeitern Hermann Mauthe, Wichard von Moellendorff, 
Coudenhove-Kale~i, Kuno Fiedler, Dr. Owlglaß gesellen sich neue, sporadisch auf­
tretende Namen wtr Rudolf Kircher, Friedrich Sieburg, Eduard Spranger, August 
Lämmle, Heinz Otto Burger, Karl Böhmler; auch Nachdrucke von zeitgenössischen 
Schriftstellern füllen die Spalten: Stuart Chase, Harold Nicolson, Hendrik Willern 
van Loon. Selbst Benito Mussolinis Gedanken über Agrarpolitik werden nachge­
druckt. Dr. Walther Kundt, der Sohn eines Lehrers von Walther Rathenau, schreibt 
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aus der Perspektive eines Penners, und Josef Eberle, alias Tyll, publiziert nun unter 
dem Namen Sebastian Blau. 

In Nr. 26 vom 25. Juni 1933 zeichnet Hermann Mauthe noch als verantwortlicher Re­
dakteur, dann verschwindet auch sein Name aus den Spalten des Blattes. Die Mitar­
beit ist ebenso gefährlich wie der Bezug eines Abonnements; die Auflage geht auf 
6000 Exemplare zurück. 

Von Nr. 27 vom 2. Juli 1933 an zeichnet Schairer als Herausgeber und verantwort­
licher Redakteur in Sulzgries bei Esslingen. Er hat keinen Redaktionsstab mehr um 
sich, aber neben dem einzig verbliebenen Kuno Fiedler und den verschiedenen Pseu­
donymen Schairers tauchen wieder neue Namen auf: Karl Martin, Wilhelm Men­
sching, Ernst Pfau, German Gerhold und Fritz Werkmann alias Hellmut von 
Rauschenplat, ein illegal in Deutschland lebender, von der Gestapo gesuchter Sozia­
list, der von nun an regelmäßig wirtschaftspolitische Artikel für die erste Seite 
schreibt. An Beispielen aus dem Ausland wird die deutsche Wirtschaft aufs Korn ge­
nommen. »Notverordnungen in Frankreich«, »Europäische Agrarkrise«, »Italiens 
Finanzen«, »Japan und ~frika«, »Statistik in Wirklichkeit«, »Sowjet-Eisenbahnen«, 
sind einige der Artikel-Uberschriften. 

In Nr. 23 vom 4. Juni 1933 bringt Schairer auf der letzten Seite unter der Überschrift 
»Die sinkende Kurve« folgende Aufstellung über die Auflage der »Sonntags-Zeitung« 
in den letzten Monaten: »November 1932 = 5800, Februar 1933 = 5400, März 1933 
= 5300, April1933 = 4800, Mai 1933 = 4500,Juni 1933 = 4200- wenn die Kurve 
bei 3000 anlangt, ist das Ende der 'Sonntags-Zeitung' da!» 

Der Auflagenschwund bedeutet auch Wechsel der Verlags- und Redaktionsräume. 
Der Betrieb muß am 1. Juli 1933 aus der Tübinger Straße 18 in die Stiftstraße 7 umzie­
hen, ins frühere Rapp'sche Haus, wo Schairer im ersten Stock hinter dem Lager der 
Buchhandlung Lindemann zwei Räume billig mieten kann. (Im März 1936 zieht der 
Betrieb nochmals um in die Königstraße 1,-den »Marstall«, in Zimmer 69, es ist sein 
letztes Quartier.) 

Auch ohne aktuelle Tagespolitik bleibt das Blatt lesenswert. Schairer hat immer noch 
etwas zu sagen, selbst die sogenannten unpolitischen Themen sind für ihn politisch, 
z.B. »Müll« (der Leitartikel in Nr. 6 vom 11. Februar 1934) mit dem Untertitel »Kein 
Fastnachtsscherz«, beginnt so: »Vielleicht ist es eine Marotte von mir: ich behaupte, 
daß ein nicht ganz unerheblicher Teil unseres Volksvermögens auf Müllplätzen und 
Schutthalden verloren geht«), Zahngold, Spielzeu~. Die ganze Nr. 13 vom 1. April 
1934 mit dem Leitartikel »Berlin« ist der »Luftentsttckung« gewidmet. Im Feuilleton 
liest man eine als Aprilscherz frisierte Groteske auf die noch junge Stickstoffindustrie 
und die langsame Vergiftung des Menschen durch den Mangel an Sauerstoff. 

Der Zeitungsmacher versteht es, sich die AufiJ!~rksamkeit und das Vertrauen seiner 
Leser zu erhalten - soweit sie in dieser neuen Ara noch den Mut haben, »Sonntags­
Zeitung«-Leser zu bleiben. 
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Inzwischen ist das Reichsministerium für Volksaufklärung und Propaganda oberste 
Instanz für die Presse. Was die »Sonntags-Zeitung« seit Jahren mit ihrer Aufklärung 
und Information abzuwenden versucht hat, ist nun offizielles Ziel der Pressepolitik: 
das Aufputschen der Emotionen im Volk und das Lenken der Masse durch untergrün­
dige Verführung mit schlauer Propaganda. Die »Gleichschaltung« ist ein halbes Jahr 
nach Hitlers Machtübernahme perfekt. 

Schairer wird von verschiedenen Seiten »observiert«. Post, Telefon und sein Privat­
leben sind seit Jahren überwacht. So berichtet zum Beispiel die Staatspolizeistelle in 
Altona bei Harnburg am 30. September 1933, wie schon erwähnt, an das Geheime 
Staatspolizeiamt in Berlin: »Nach ihrem Inhalt ist die 'Sonntags-Zeitung' staatsfeind­
lich eingestellt. Ihr Druck in lateinischer Schrift läßt darauf schließen, daß sie auch 
für den Versand ins Ausland bestimmt ist ... « 

Die Angelegenheit wird von Berlin an das Württembergische Innenministerium in 
Stuttgart verwiesen, das am 22. November 1933 antwortet: »daß die 'Sonntags­
Zeitung' hier laufend überwacht wird. Aus besonderen politischen Gründen er­
scheint hier das Weiterbestehen der 'Sonntags-Zeitung' wünschenswert.« 

Im Leitartikel der Nr. 17 vom 29. April1934, »Die Presse«, führt Schairer folgendes 
aus: »Im Verlauf einesJahressind in Deutschland nach fachmännischer Schätzung et­
wa 600 Zeitungen eingegangen. Nicht etwa nur die 'marxistischen' ... Und die Zei­
tungen, die noch das sind, haben mit Ausnahme der nationalsozialistischen Presse 
größtenteils sinkende Auflagen. (Man kann diese ja genau kontrollieren, da die Zei­
tungen jetzt verpflichtet sind, in jeder Nummer, deren Höhe bekanntzugeben.) So ist 
z.B. das 'Berliner Tageblatt' vom vorigen Dezember bis zum März dieses Jahres von 
75000 auf 64000 gesunken, nachdem es früher weit über hunderttausend Leser gehabt 
hatte; die 'B.Z. am Mittag' im selben Zeitraum von 100000 auf 92000, die 'Frankfurter 
Zeitung' von 66000 auf 61000. Man ist also berechtigt, auch rein quantitativ, von 
einem Niedergang der Presse zu reden. Woher kommt er? Wird er sich fortsetzen? Was 
wird das Schicksal der Presse sein? Wie wird sie künftig aussehen?« 

Man ist geneigt, ... die Ursache für den sinkenden Stern des deutschen Zeitungs­
wesens in ihm selber, in seiner qualitativen Beschaffenheit zu suchen. Die Zeitungen, 
heißt es, sind eintönig und langweilig geworden, die Herren Schriftleiter begnügen 
sich, Sprachrohrder Regierung zu sein und haben nicht den Mut zur Kritik an öffent­
lichen Dingen, die sie früher so ausgiebig zu handhaben wußten; infolgedessen ist es 
heute ziemlich gleichgültig, was für eine Zeitung man in die Hand nimmt: es steht ja 
doch in allen dasselbe.« 

Das Schicksal der »Sonntags-Zeitung« jedenfalls ist abzusehen: Schairer wird ge­
zwungen, die Redaktion an einen den Nazis genehmen Journalisten abzugeben. In 
Nr. 32 vom 12. August 1934 steht auf der ersten Seite die Mitteilung: »Nachdem bis­
her Verlag und Redaktion der 'Sonntags-Zeitung' in der Hand von Dr. Erich Schairer 
vereinigt waren, ist die Schriftleitung mit dieser Nummer von Herrn Schriftleiter 
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Paul Gloning übernommen worden. Der Verlag bittet die Leser, das der bisherigen 
Redaktion entgegengebrachte Vertrauen auf die neue Schriftleitung übertragen zu 
wollen.« 

In dem Wechsel der Wörter »Redaktion« und »Schriftleitung« ist alles ausgedrückt, 
was Schairer seinen Lesern sagen will. In Nr. 42 vom 15. Oktober 1933 schon hat er 
im Leitartikel »Der Schriftleiter« erstens dieses Wort und dann sehr geschickt das am 
4. Oktober 1933 von Goebbels erlassene Schriftleitergesetz unter die Lupe genom­
men und schließt mit den Worten: »Die Presse ist dazu da, Tatsachen und Meinungen 
wiederzugeben. Vielleicht darf es als eine Wirkung des neuen Gesetzes angenommen 
werden, daß die Meinungen, aus deren Gegeneinander der geistige Fortschritt zu ent­
springen pflegt, künftig wieder etwas freimütiger zum Ausdruck kommen werden.« 

Zum Auftakt der neuen Epoche ist der Leitartikel »Nationale Wirtschaft« vom 
neuen ChefPaul Gloning unterschrieben, dessen Autorenname in Zukunft nur noch 
gelegentlich im Feuilleton auftaucht. In allen weiteren bis März 1937 erscheinenden 
Nummern sind die Leitartikel mit drei Kreuzen gezeichnet-XXX-, sie sind das Sig­
num Schairers, ehe er endgültig Schreibverbot erhält. 

In Nr. 33 vom 19. August 1934lautet auf Seite 1 eine Mitteilung »an die Leser: Die 
'Sonntags-Zeitung' möchte ihren Leserkreis vergrößern. Der Weg dazu ist nach kauf­
männischen Regeln derjenige der Propaganda, der 'Reklame'. Wie groß die Wirkung, 
wenigstens die augenblickliche, einer geschickten Reklame ist, weiß auch der Verlag 
der 'Sonntags-Zeitung'; es fehlt ja dafür nicht an Beispielen. Aber zu einer solchen ge­
hören Mittel, über die wir leider nicht verfügen. 

Ich sehe mich deshalb veranlaßt, wieder einmal an die Leser zu appellieren. Nach 
einer beliebten Rechnung, die hie und da von Verlagen aufgestellt wird, verdoppelt 
sich die Auflage, wenn jeder Leser einen neuen hinzu gewinnt. Es sieht einen Augen­
blick so aus, als sei damit nicht viel verlangt. In Wirklichkeit ist es viel zu viel; und es 
ist daher auch noch nie vorgekommen, seit Tannenwälder in bedrucktes Zeitungspa­
pier verwandelt werden, daß jeder Leser einen neuen gewonnen hätte. 

Seien wir also bescheidender. Bitten wir die Leser nur um Folgendes: 
1. Jeder Leser möge der 'Sonntags-Zeitung' treu bleiben, auch wenn ihm nicht jede 

einzelne Nummer Begeisterungskundgebungen entlockt. Es ist nicht immer 
leicht, einen verwöhnten Geschmack zufriedenzustellen. 

2. Wer diese Nummer zufällig einzeln gekauft hat, frage nächste Woche an der glei­
chen Stelle wieder nach einer 'Sonntags-Zeitung' oder nehme sich die Mühe, eine 
Bestellung beim Postamt aufzugeben. 

3. Wer die Zeitung mit einem anderen zusammen liest und nicht gerade arbeitslos ist, 
überlege sich, ob er sich nicht zu einem Bezug aufschwingen könnte. 

4. Wer Bekannte und Freunde hat, von denen er annimmt, daß auch ihnen die 
'Sonntags-Zeitung' hie und da etwas zu sagen vermöchte, der schicke dem Verlag 
der 'Sonntags-Zeitung' deren Adresse. Wir werden ihnen dann gratis und unver­
bindlich Probenummern zusenden.« 
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Auf der letzten Seite steht ein Aufruf an die Leser, für den im Krankenhaus liegenden 
J oachim Ringelnatz zu spenden, damit die Mittel für die wohllangwierige Pflege auf­
gebracht werden können. 

In Nr. 34 vom 26. August 1934 wendet sich Schairer nach wohlmeinenden Ratschlä­
gen yieler Leser, seine Zeitung doch mit Inseraten zu finanzieren, noch einmal direkt 
an s1e: 

»Ohne Inserate. Die 'Sonntags-Zeitung' ist vielleicht die einzige Zeitung in Deutsch­
land, die aus freien Stücken auf Inserate und die Einnahmen aus Inseraten verzichtet, 
weil ihr Verleger es nicht für richtig hält, daß er Waren empfiehlt, von der Güte und 
Preiswürdigkeit er sich nicht überzeugen kann, daß er sich zum moralischen Teil­
haber eines Marktes macht, auf dem vorwiegend mit Suggestion gearbeitet wird. 

Ich werde an diesem Grundsatz, keine Inserate zu bringen, eisern festhalten, auch 
wenn darüber diese Zeitung zugrundegehen sollte, wie es ihr schon oft profezeit wor­
den ist ... 

Der Redaktionswechsel scheint bei manchen die falsche Meinung erzeugt zu haben, 
daß ich sie verlassen wolle. Das ist nicht der Fall, worauf ich hier noch einmal hinwei­
sen möchte. 

Wenn zu den vorhandenen festen Beziehern nur noch drei- bis vierhundert dazuge­
wonnen werden könnten, dann wäre nach menschlicher Berechnung die finanzielle 
Grundlage zur Fortführung des Unternehmens gesichert. Ich bitte die Leser, mich 
hierbei, soviel ihnen möglich ist, zu unterstützen.« 

Die Auflagenhöhe beträgt zu diesem Zeitpunkt 3900 Exemplare. 

Schairer laviert sich nun mit größtem journalistischem Geschick durch die täglichen 
Hindernisse. Wer die Zeit erlebt hat, weiß, daß das sicher nicht ohne die Hilfe, zum 
mindesten das Augenzudrücken, des »genehmen Schriftleiters« gegangen ist, mit dem 
Schairer, soweit die Sachlage es erlaubt, in ein loyales, freundschaftliches Verhältnis 
kommt. 

Schairers Name tritt zwar in der »Sonntags-Zeitung« nicht mehr in Erscheinung, 
aber er drückt ihr immer noch seinen Stempel auf. Seine sprachliche Kraft bemäcli­
tigt sich nun unverfänglich scheinender Themen, durch die er, in getarntem Aus­
druck, immer noch versucht, aufzuklären. In der Rubrik »Kleine Chronik« auf der 
ersten Seite stehen nach wie vor die aktuellen Ereignisse aus Politik und Wirtschaft, 
zu denen Schairer jedoch nicht Stellung nehmen darf. Er bezieht sich.?ber indirekt 
darauf in passend dazu ausgewählten Leitartikeln mit unverdächtigen Oberschriften 
wie »Der Zweikampf«, »Völker aufdem Balkan«, »Ertüchtigung«, »Normung«, »Die 
Bagdadbahn«, »Verdun«, in denen er, vom Historischen oder Literarischen ausge­
hend, seine Gedanken zum Thema entwickelt. Ein weiteres wichtiges Mittel zur ver-
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deckten Stellun~nahme sind Zitate aus Bibel und klassischer Dichtung: Laotse, 
Andreas Gryphms, Jakob Böhme, Friedrich von Logau, Hölderlin, Jean Paul, 
Goethe, Schiller- um nur einige Namen zu nennen- im richtigen Kontext und bei 
passender Gegenüberstellung kann damit die Meinung zum Tagesereignis haarscharf 
ausgedrückt werden. 

Auch Gedichte nehmen nun einen größeren Raum ein, Verse von Peter Scher, Seba­
stian Blau, Erich Kästner, Dr. Owlglaß, Christian Wagner und in den letzten zwei 
Jahren vor allem die Heimat-Idyllen von Ottilie Häussermann. Immer wieder wird 
auf wichtigen Lesestoff hingewiesen, in der Annahme, daß die vielbeschäftigten NS­
Zensoren den wahren Inhalt der Bücher, der sich hinter harmlosen Titeln verbirgt, 
gar nicht kennen. 

Meisterlich reitet Schairer sein Steckenpferd und widmet seine Wortgewalt den banal­
sten Themen wie Käse, Bekleidung, Schuhe, Harz, Markenartikel- so lauten einige 
der Leitartikelüberschriften -,kämpft weiter im Sinne der Gemeinwirtschaft um die 
Abkehr von der üblichen Rohstoffverschwendung, vom unwirtschaftlichen Handel, 
von unlauterer Reklame. (In der späteren Zeit des völligen Schreibverbots stellt er 
dann diese Artikel zu einem Buch zusammen unter dem Titel »Sozialistische Fibel. 
Übungen im volkswirtschaftlichen Denken«.) 

So bietet dieses geknebelte Oppositionsblatt noch hochinteressanten Lesestoff, auch 
unterGoebbels Herrschaft. Es erhält sich nicht nur sein Publikum, sondern die Leser 
vermehren sich wieder trotz aller einengenden Schranken. Auch in den Jahren der 
geistigen Unterdrückung gibt es noch genug Selbstdenker, die nach anderer Lektüre 
suchen als sie in der Einheitspresse geboten wird. 

Die Auflage von 4000 Exemplaren im Jahr 1934 steigt wieder auf 5500, wie der Ge­
schäftsbericht des Jahres 1935 ausweist. Der größte Teil des Zuwachses ist einer Berli­
ner Vertriebsfirma zu verdanken, die es fertigbringt, im Zeitraum eines Jahres fast 
tausend Stücke mehr abzusetzen. 

Schairer und seine Mitarbeiter beherrschen das Spiel mit dem doppelbödigen Wort 
bis ins Letzte, man hat sogar den Eindruck, daß die das Katz- und Maus-Spiel manch­
mal mit sportlichem Ehrgeiz betreiben. Gelegentlich gelingen Glanzstücke, zum 
Beispiel der Artikel von Franz Krämer »Sicherheit Vorbedingung« in Nr. 17 vom 28. 
April 1935. Er handelt, amerikanische Verhältnisse anführend, von unachtsamen 
Autolenkern, vor allem Fahrern von Omnibussen; u.a. steht da: »Je mehr Menschen 
dem Lenker eines Fahrzeuges unmittelbar anvertraut sind, umso größer ist offenbar 
ja seine Verantwortung. Und der Führer eines Omnibusses gleicht in dieser Hinsicht 
fast schon dem Leiter eines kleinen Staates, der all seine Kräfte und Fähigkeiten voll 
in den Dienst seines Landes zu stellen hat, ohne- nach deutscher Auffassung wenig­
stens- an die Befriedung persönlichen Ehrgeizes zu denken. Er darf nicht Rekorde 
erringen oder schlagen wollen, er darf nicht darauf bedacht sein, es anderen, mit stär­
kerem Motor ausgestatteten Wagen um jeden Preis gleichzutun ... und darf erst recht 
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natürlich nicht die für die Allgemeinheit gültigen Verkehrs- und Warnungsregeln 
mißachten, in dem törichten Wahn, ein so großer Wagen wie der seine habe überall 
das Vorrecht ... Zumeist merken die Insassen des Omnibusses gar nichts davon, in 
welcher Weise mit ihrem Leben und ihrer Gesundheit gespielt wird. Oder sofern sie 
es merken, sind sie wohl gar verblendet genug, ihrem Führer die Stange zu halten, ja, 
ihn in seiner fahrlässigen und leichtfertigen Handlungsweise noch zu bestärken ... « 

Der an unauffälliger Stelle stehende Artikel, amerikanisch aufgemacht mit »Safety 
first« und endend mit einem Hinweis auf 882000 Autounfälle in Amerika im Jahr 
1934, davon 36000 mit tödlichem Ausgang, schließt mit dem Satz:» Unser deutsches 
Volk ist in so vielem für die Welt vorbildlich geworden. Sollte es da nicht möglich sein, 
zu erreichen, daß es auch auf dem für die Gegenwart so unendlich bedeutungsvollen 
Gebiet der Straßenordnung einmal heißen könnte: 'Deutschland in der Welt voran!?:< 

Fritz Krämer ist ein Deckname für Kuno Fiedler, den längsten und treuesten Mitar­
beiter Schairers, wie dieser selbst ein ehemaliger protestantischer Theologe, der 1922 
in Sachsen aus dem Kirchendienst entlassen wurde, weil er Luthertum und Christen­
tum als unvereinbar erklärt hat. Er ist ein Freund Thomas Manns, hat einst dessen 
Tochter getauft und lebt nun als Volksschullehrer im fränkischen Bayern. Von ihm er­
scheint der letzte Artikel in Nr. 35 vom 30. August 1936. Von der Gestapo verhaftet, 
wird Fiedler der Zusammenarbeit mit der »Spionagezentrale Thomas Manns« be­
zichti~. Als Anlaß dient eine harmlose Buchbesprechung in Nr. 3 vom 26. Januar 
1936 (Thomas Mann und seine Zeit. Von Ferdinand Lion. Max Niehaus Verlag, 
Zürich 1935.) Er entkommt aber auf abenteuerliche Weise aus dem Gestapo­
Gefängis in Würzburg und wird mit Hilfe Schairers, der ihn bei seiner Familie in Sulz­
gries bei Esslingen ein paar Tage versteckt hat, im Ruderboot des Malers Otto Mar­
quard in Allensbach, auch einem »Sonntags-Zeitung«-Leser, in die Schweiz befördert. 

Auch über Erich Schairer zieht sich langsam das Netz zusammen. Schon im März 
1936 hat das Württembergische Politische Landespolizeiamt zu einerneuen Aktion 
gegen ihn ausgeholt. In einem Brief an den Reichsverband der deutschen Zeitungsver­
leger in Berlin heißt es, daß »im Rückblick auf die politische Vergangenheit des 
Schairer die Fortsetzung seiner verlegerischen Tätigkeit nicht befürwortet werden 
kann.« Der Briefschreiber, ein Dr. Stahlecker, kramt dafür aus alten Schubladen 
»belastende Argumente« hervor: Schairers Vorschlag der Bildung von Abwehrorga­
nisationen nach dem Kapp-Putsch 1920; seine Erklärung zur Reichstagswahl im Sep­
tember 1930 (er werde sich noch einmal überlegen, ob er dieses Mal nicht 
kommunistisch wählen solle); seine Tätigkeit als Mitglied der Friedensgesellschaft 
und der Liga für Menschenrechte. Auch hätten Andeutungen in Briefen aus dem Aus­
land an ihn gezeigt, daß seine »früheren Gesinnungsgenossen fest überzeugt sind, daß 
Schairers politische und weltanschauliche Ansichten sich seit 1933 in keiner Weise ge­
ändert haben«. 

Er überträgt daraufhin am 19. Mai 1936 das Verlagsrecht der »Sonntags-Zeitung« an 
seinen Strohmann Paul Gloning, der ihn in einem besonderen Vertrag gegen ein»] ah­
resfixum« als »Geschäftsführer« anstellt. 
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Sonntags-leitung 

Eine der letzten erschienen Nummern der »Sonntags-Zeitung« im März 1943 
(Original: Stadtarchiv Heilbronn} 
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In Nr. 49 vom 6. Dezember 1936 steht auf der vierten Seite folgende Notiz: »Erich 
Schairer, der frühere Herausgeber der 'Sonntags-Zeitung' sucht auf 1. Februar oder 
1. März 1937 eine Beschäftigung, am liebsten in einer Druckerei oder einem Verlags­
unternehmen. Schairer ist 49 Jahre alt, studierter Theologe und Doktor der Philoso­
phie; er hat u.a. sprachliche, kaufmännische, wirtschaftliche Kenntnisse und 
vereinigt kritischen Blick mit stark ausgeprägtem Ordnungssinn. Etwaige Zuschrif­
ten erbeten an ... « 

In Nr. 51 vom 20. Dezember 1936 heißt es dann: »Dr. Erich Schairer ersucht uns 
wegen einiger Briefe, die ihm zugegangen sind, die Notiz in Nr. 49 folgendermaßen 
zu ergänzen: 1. Er sucht eine Stellung, keine 'Beschäftigung'. 2. Es braucht nicht unbe­
dingt in einer Druckerei oder in einem Verlag zu sein. 3. Unter seinem 'Ordnungs­
sinn' ist das zu verstehen, was man sonst etwas pompöser Organisationstalent heißt.« 

Anfangs 1937- der letzte mit drei Kreuzen gezeichnete Leitartikel, »Keine Krisen 
mehr«, erscheint in N r. 11 vom 14. März 1937-wird Schairer die Tätigkeit an seiner 
Zeitung endgültig untersagt. Er erhält Berufs- und Schreibverbot. Die Situation wird 
auch für Paul Gloning nicht mehr tragbar. Dr. Richard Breitling, ein Lokalredakteur 
aus Aalen, erwirbt Verlag, Verlagsrecht samt Büro und Inventar der »Sonntags­
Zeitung« für 15000 RM, zahlbar in monatlichen Raten von 500 RM. Im Vertrag steht: 
»Sollte das Erscheinen der 'Sonntags-Zeitung' aus Gründen .Jtöherer Gewalt, ohne 
Verschulden des Käufers, während des erstenJahresnach der Obernahme ... unmög­
lich werden, so ist der Käufer zur Weiterzahlungder bis dahin nicht verfallenen Raten 
nicht verpflichtet ... « 

Die »Sonntags-Zeitung« hält sich aber als »Wochenblatt für Politik, Wirtschaft und 
Geistesleben« unter dem neuen Herausgeber und Schriftleiter noch- soweit be­
kannt- bis März 1943 und geht dann sang- und klanglos ein, weil die Behörden we­
gen kriegsbedingter Sparmaßnahmen keine Papierbewilligung mehr erteilen. 

Zum Schluß noch eine groteske Geschichte, Beispiel für das korrupte Denken an den 
Schalthebeln der Macht, zu dessen Beseitigung die »Sonntags-Zeitung« einstmals an­
getreten war: Seine jahrelange Widersacherin, die württembergische NS-Pressestelle, 
läßt, ehe sie das Berufsverbot über Schairer verhängt, ihn noch wissen, daß er dem 
Verbot entgehen könne, wenn er die Redaktion des »Stürmers«, des berüchtigten 
antiesemitischen Hetzblattes von Julius Streicher, übernehmen würde. 

103 



,L ~-"- ~~~ , __ -, .. u ..._ 
~"'1-~~ ~ --'-.L~'--Itll '-. ,,J&;: c.., ...._. J' .. ..... __ ...... J""'A'-t.w-: 
__,~ ... -.. u..~ -,-.·~,, ,_........:-&.ooo ... 
f-'-f-· Ä· .r-'-7 ~- 111 I ~ 
.-J •'-- ..r.-4. • ._ /l..J.-r~-1 ........___ 
rr<--- "'--'-· ......... , .. '··• ·"- ........... .. 
•-L~ . /., -<~ ...._ • '- t(~~-"'-4-

r....,__, ;_~""' ~\...(.4 ..c....t-_ L-::. ""..=:-
_, <-- G.-.:.,L.I?"""~ r·~, ......_' 
~ -- ~ ~ ......_ .·.:... r"'---
_..... . )~ .a.t "-~··t· ~ . ..._ 
'--" - --t --'" .. ....., _.c-·_.-c , -· .... ( ....... 

~~ ,___._ --.J- ..,- , '..( - · ( ~ 
---c. r-- _..,......_~~~"''- ~<4.... 

- ~ u 0 "-i- ,, .. ....c:.. -..... ... J:·(.,.,<·- ... 
~-4.-\,. lvy-.4'/..-f"'-<-~ I ...... Iot ~.:..c._. 

- ~J.n,f, ...........:. - <-- .L. d.L.-_ , '-, 
..... ~ ~ "''--~'- --«- . &.,..., .... ,),..:... 

----oJ<. .. <-. ., .,.._ ~~ ~-L.....", 
.... 4.._ .. , ~:.....pt:-..c.. .-.;;;:-._ ...-.) .~ ..... - - ....... ~s. ( 

,...._,., ~ r ... .c.. .. c._ G-- ..e.,. ~ (--. 

L·~: '· t:-. 'l·.)..·~ rrrr J". '-...,.. /. ~ ... . ..__ 

14 ·-

'~ 
~f>4-;-"" -_,.,.._ ---.. ,..._ 
•14.-<­
L<.<':$: 
~""-4 

-,._.·~-.. ._. '-
~, 

Unveröffentlichtes Manuskript, entstanden in Lindau-Reutin im Sommer 1945. 

104 
Erich Schairer, 1952. Bleistift mit Kreide 
von Otto Marquard, Allensbach a. B. 



Herausgegeben 1955 von Sebastian 
Blau und Erich Schairer bei der 
Nymphenburger Verlagshandlung 
München. 

Dr. Owlglaß, 1930. 

Prophyla xe 

«Säß' ich auf hohen Fürstenthronen _,. 
. . . Dein Wunsch blieb leider ungestillt. 
«Was tät' ich, hätt' ich Millionen!» 
... Da fehlt's ja wohl .. . die Zähre quillt. 

«Wenn ich zum Beispiel Goethe wäre -• 
... Nun bist du halt bloß schwachbekopft. 
«<ch überwände Raum und Schwere, 
gesetzt den Fall - » ... die Träne tropft . 

. . . 0 Freund, du sparst dir viele Qualen 
von Oberprima bis zum Grab, 
gewöhnst du dir die irrealen 
Bedingungssätze zeitig ab. 

Das häufig zitierte Lieblingsgedicht Erich 
Schairers von seinem Freunde Dr. Owlglaß 
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Totenmaske Erich Schairer, abgenommen von Elsbeth Stoiber, Zürich; 
Foto: Otto Pfeifer. 

]osef Eberle: 

MANIBUS ERICI SCHAIRER 

IN TUMULO SCRIBAM I SIBI QUEM STATUIT PROBUS IPSE: 

FORTIS ERAT SCRIPTORI FIDUS AMICUS I HOMO. 

Den Manen Erich Schairers 

Dieses schreib' ich auf's Mal, das der Wackre sich selber errichtet: 

Tapfer mit Feder und Geist, 

standhafi als Freund und als Memch. 
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Helene Schairer, 1960 
nach einer Aufnahme 
von Theodora Layer. 

1956 

Erich Schairer zum Gedächtnis. 
Aus seinen Schriften, Würdigungen, 
Erinnerungen. Herausgegeben von 
Agathe Kunze, geh. Schairer. 
Stuttgart 1967. 

Reinhold Nägele iieferte zu dem Buch 
den Beitrag »Der radiosichere 
Unterstand«. 107 



Doppel-Schüttelreime 

von 

Illustriert von Eberhard Schairer zum 80. Geburtstag Erich Schairers am 
21. Oktober 1967. Gedruckt in der Turmhaus-Druckerei, Stuttgart. 

Die Zusammenstellung erfolgte ursprünglich als Gabe zur Fastnacht 1941 für den 
Freund Dr. Owlglaß 
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Nettes kleines Erlebnis 
Goethes in elntm landplthof (wo er z_u Ubemachtrn beschlossen haue. 
wtil ihm die junge Kellnerin gefiel), von ihm oelbn enihh 

... Diewtil ich mich zum Blcibm richt', 
Dringt mir da.J Kind z.um Schn:ibm licht. 
Mein Herz. pocht an die Rippen leicht, 
Als sie mir sirich die Lippm nicht. 
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Will Schaber 

Der Gratgänger 

Welt und Werk 
Erich Schairers 

(1887- 1956) 

Der nicht verwirklichte Dialog. 
Herausgegeben von Dr. Gustav 
Földi, Zürich 1978. 
Grotesken und Geschichten des 
tschechischen Autors zu Artikeln 
Erich Schairers. 

Der Herausgeber des Werkes war 
einer der ersten Stipendiaten der 
Erich-Schairer-]ournalisten­
Hilfe. 

Erioh Sohairer - Journalisten - Hilfe 

Satzung 

t. 

1, Dtr .._ ~ •• Ye.,....l .., ~n' 

Dn 'hnlll Jn I a "'"·'M"•'•t•r 4 .. a.uceri~Plt 
ltvttc art. flanu .. _.a IMit IQn -.r.D lllita l~.U~eu 
•t!QceU•4t JWr ftnla• , 

2, Dotr Yerelfl Ytrltlf\ ewulll1 t l ltch \IM - 1\UlMr 
v J,utucbl.ttl UM, C._..UIII&IttlCt l&tl4 atJAIIUCt lwtüt 
W!l4 s..t • l • etlc.Mr .._ rt.,..auat stv.uc•"' tMMuo«~t . 

n. 

t:.!u)sfuye n i M 

t ) hr!lt.I"Ull,, VlUtMcllahllCNf' Ar"-l ttft t '&t llta 
CO.-ltt tu ,...,....,.._,ne, 

~) ,.,.,.,NIII' _,.,..,."'" t\lt' ... G.~l~ . .. ...... ..-. .. -. 
t) RrCU\Iq dtr •nat~r.UA\Uiot YOQ JO!oß"'M11U t ft, 

l.DIH .. 111ltrt 1\M.h d.a!IYNI'I, u.J l llota ltltt• ... eil. 
.&.rt. tlau labMtjalln ti"'IC4U~ Wtl'4ta, 

Schabers pressegeschichtliche 
Studie ist als Band 34 der 
»Dortmunder Beiträge zur 
Zeitungsforschung« 
im Verlag Saur, München, 
erschienen. 
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Dissident 
aus Schwaben 
fnch $dtd<r(l ll$1-1956)wwl-.........,... 
~-(19U-19J6)1 1-~-

Zwischen 1981 und 1986 erschienene 
Würdigungen von Erich Schairer. 



Fotos und andere Materialien ohne Quellenangaben stammen aus dem Schairer­
Familienarchiv oder aus Beständen der Stadtbücherei Heilbronn. 

Gespräche mit Besuchern der Erich·Schairer-Ausstellung. 
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ErldtSdWm J817-J95f, Ebt.m#":"rilt!li!!!:!ln.-. JQG,C!b!tt!u.t 

Leben und Welt eines Publizisten 

Der schöpferische Rebell 
und Die Sonntags-Zeitung 

Wie Erich Schalrer aus .. liebe zum lese(' klmpfte ... 

Plädoyer fOr freie Presse 
~~,\\ 

. ~ 

Publizislisclre Resounuz der Ausslellrwg 
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